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  Das Imperium der Menschheit hat längst den Zenit seiner Machtentfaltung überschritten. Dekadenz in den eigenen Reihen und nichtmenschliche Gegner gefährden den Bestand des Reiches – und nur eine kleine Gruppe entschlossener Kämpfer stellt sich dem allgemeinen Niedergang entgegen.


  Einer dieser Kämpfer ist Dominic Flandry, Captain im Geheimdienst der imperialen Flotte. Mehr zufällig als absichtlich fliegt er Unan Besar an, eine halbvergessene Siedlungswelt der Menschheit.


  Doch was Flandry dort erlebt, wird für den Geheimagenten und die Planetarier zu einem riskanten Spiel um Tod und Leben, denn Unan Besar steht unter strikter Biokontrolle – die Welt wird gelenkt vom Virus der Macht ...
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  Der stetige Regen war das erste, das ihm zu Bewußtsein kam. Sein Geräusch füllte die offene Schleusenkammer, ein mächtiges, langsames Dröhnen, das sich durch das Metall fortpflanzte und die Schiffshülle zum Zittern brachte. Licht drang nach draußen und glitzerte auf großen, dicht gedrängt fallenden Regentropfen, die wie Kugeln aus Quecksilber wirkten. Aber jenseits des Regenvorhangs lag die absolute Nacht. Hier und dort sah man in der Finsternis eine Lampe, und der nasse Boden, auf dem sich der Lampenmast erhob, reflektierte wäßrigen Glanz. Die Luft, die in die Schleusenkammer blies, war ebenso warm wie naß und voll fremdartiger Gerüche; Flandry hielt einen davon für Jasmin und einen anderen für den Dunst faulender Farne, aber er war seiner Sache nicht sicher.


  Er ließ die Zigarette fallen und zermahlte sie unter der Sohle. Der mit Kapuze versehene Regenumhang, den er angelegt hatte, erschien nutzlos gegen solches Wetter. Ein Taucheranzug wäre besser, brummte er zu sich selbst. Die sorgfältige Eleganz seiner Kleidung war umsonst: von dem schlanken Käppi mit der strahlenden Sonne des Reiches über die Bluse aus fließender Kunstseide und den blauen, mit Stickarbeit verzierten Zweireiher, die rote Leibbinde, deren befranste Enden lässig herabhingen, bis zu den eng geschnittenen, weißen Hosen, deren Beine in weichen, aber glänzenden Lederhalbstiefeln steckten. Er drückte einen Kontrollschalter und glitt aus der Kammer in die Tiefe. Als er den Erdboden erreicht hatte, zog sich die Leiter automatisch zurück, das Schleusenschott schloß sich, und die Lichter hinter den Bullaugen des Bootes gingen aus. Er fühlte sich sehr allein.


  Hier im Freien hörte sich der Regen womöglich noch lauter an. Er fiel offenbar auf das Blattwerk von Bäumen, die sich von allen Seiten her gegen die Ränder des Landefeldes drängten. Flandry hörte Wasser in Abflußgräben und Kanälen gurgeln. Er konnte jetzt am anderen Ende der Betonfläche ein paar Gebäude erkennen und setzte sich dorthin in Bewegung. Er war noch nicht weit gekommen, als sich ihm eben aus dieser Richtung ein halbes Dutzend Menschen näherte. Muß das Empfangskomitee sein, dachte er und hielt an, so daß sie zu ihm kommen mußten, anstatt er zu ihnen. Kaiserliches Prestige und so weiter, nicht wahr?


  Als sie sich näherten, sah er, daß sie einer nicht eben hochgewachsenen Rasse angehörten. Er, zu drei Vierteln kaukasoid, überragte den Größten unter ihnen um eine halbe Haupteslänge. Aber sie waren breitschultrig und muskulös, und es lag etwas Federndes in ihrer Gangart. Im Licht einer nahen Lampe ließ sich erkennen, daß sie von hellbrauner Hautfarbe waren; das schwarze Haar war zu einem Pony geschnitten und fiel seitwärts über die Ohren herab. Sie trugen eine einfache Uniform: einen mit Taschen versehenen Rock aus wasserdichtem Synthetikmaterial, Sandalen an den Füßen und ein Medaillon um jeden Hals. Sie bewegten sich mit selbstbewußtem, halbmilitärischem Schritt, und auf den bartlosen Gesichtern lag ein Ausdruck des Stolzes. Dabei waren sie nur mit Knüppel und Dolch bewaffnet.


  Eigenartig. Die beruhigende Schwere des Strahlers an seiner Hüfte kam Flandry zu Bewußtsein.


  Der Trupp hielt vor ihm an, die Männer stellten sich nebeneinander auf. Es war eine weitere Person bei ihnen, ebenfalls ein Mann, über dessen Kopf eines der Mitglieder des Trupps einen elegant geformten Regenschirm hielt. Dieser Kopf war kahl geschoren, und auf der Stirn prangte ein tätowiertes, golden schimmerndes Symbol. Der Mann war von kurzem, schlankem Körperbau, wirkte jedoch athletisch. Sein Alter ließ sich nur schwer schätzen; das Gesicht war faltenfrei, aber schärfer geschnitten und mit mehr Profil als das der anderen, mit einem Mund, dessen Form Empfindsamkeit zum Ausdruck brachte, und einem unbehaglich steten Blick. Er trug einen Umhang, der von den Schultern abwärts nach außen strebte (von einem Joch gehalten, schloß Flandry, so daß die Luftzirkulation um den Körper nicht behindert wird) und in schlichten, weißen Falten bis auf die Fußknöchel hinabreichte. Auf der Brust des Umhangs befand sich die Abbildung eines Sterns.


  Er musterte Flandry ein paar Sekunden lang und sprach sodann in altertümlichem, mit schwerem Akzent versehenen Terranisch: »Willkommen auf Unan Besar. Es ist lange her, seit ein … Außenseiter … diesen Planeten besucht hat.«


  Der Neuankömmling machte die Andeutung einer Verbeugung und antwortete auf Pulaoisch: »Im Namen Seiner Majestät und aller Völker des Terranischen Reiches grüße ich Ihre Welt und Sie selbst. Ich bin Captain Sir Dominic Flandry von der Kaiserlichen Flotte.« Sicherheitsdienst, Außenabteilung, das behielt er für sich.


  »O ja.« Der andere schien froh, sich wieder der eigenen Sprache bedienen zu können. »Der Funker sagte in der Tat, daß Sie unsere Sprache beherrschen. Sie ehren uns, indem Sie sich die Mühe machten, sie zu erlernen.«


  Flandry hob die Schultern. »Keine Mühe. Neuralinjektion, wissen Sie? Man braucht nicht lange. Ich erwarb die Kenntnis von einem beteigeusischen Händler auf Orma, bevor ich hierherkam.«


  Die Sprache war melodisch, ursprünglich vom Malaiischen abgeleitet, aber inzwischen von vielen anderen Idiomen beeinflußt. Die Vorfahren dieser Menschen hatten Terra vor langer Zeit verlassen, um Neu-Java zu kolonisieren. Nach dem mörderischen Krieg mit Gorrazan, vor über dreihundert Jahren, waren einige Siedler nach Unan Besar weitergezogen und hatten dort ihre Verbindung mit der übrigen Menschheit verloren. Ihre Sprache hatte seitdem ihren eigenen Entwicklungsgang genommen.


  Im Augenblick allerdings war Flandry mehr an der Reaktion des umhangbekleideten Mannes interessiert. Die fein geschwungenen Lippen zogen sich straff, nur für einen Augenblick, und die Finger krümmten sich zu Klauen, bevor sie sich in die weiten Ärmel des Kleidungsstücks zurückzogen. Die anderen standen teilnahmslos, und der Regen troff ihnen von den Schultern, aber ihr Blick war ständig auf Flandry gerichtet.


  Der Mann im Umhang rief: »Was hatten Sie auf Orma zu tun? Der Planet gehört nicht zum Reich. Wir befinden uns jenseits aller Reichsgrenzen!«


  »Mehr oder weniger.« Flandry schlug einen sorglosen Tonfall an. »Terra ist ein paar hundert Lichtjahre entfernt. Aber Sie wissen sicher, wie schlecht definiert interstellare Grenzen sind – wie ganze Machtblöcke einander durchdringen. Und was Orma angeht, nun, warum hätte ich nicht dort sein sollen? Es gibt dort eine beteigeusische Handelsniederlassung, und Beteigeuse unterhält freundschaftliche Beziehungen zu Terra.«


  »Die wahre Frage«, sagte der andere so leise, daß er im Dröhnen des Regens kaum zu hören war, »ist, warum Sie hier sind.«


  Dann entspannte er sich und ließ ein Lächeln sehen. »Aber das spielt keine Rolle. Sie sind uns sehr willkommen, Captain. Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Nias Warouw, Direktor der Garde der Planetarischen Biokontrolle.«


  Polizeichef, übersetzte Flandry. Oder … Chef der militärischen Gegenspionage? Aus welchem Grund sonst würde man den Abgesandten des Kaisers – für den sie mich doch sicherlich halten – von einem Polizisten anstatt dem Oberhaupt der Regierung begrüßen lassen?


  Es sei denn, die Polizei wäre die Regierung.


  Warouw überraschte ihn, indem er vorübergehend auf Terranisch umschaltete. »Sie könnten mich einen Arzt nennen.«


  Flandry faßte den Entschluß, sich von nichts überraschen zu lassen und die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Von einem Volk, das seit dreihundert Jahren ohne Berührung mit der Außenwelt war, konnte man wohl erwarten, daß es einige merkwürdige Gebräuche entwickelt hatte.


  »Regnet es hier immer so?« Er zog sein Regencape dichter an sich. Nicht daß er dadurch seinen Kragen vor dem Durchweichtwerden hätte bewahren können. Er dachte an Terra, Musik, parfümierte Luft, Cocktails im Haus Everest mit einer hübschen Blonden in der Nähe, und fragte sich übelgelaunt, warum er dieses Schlammloch von einem Planeten hatte aufsuchen müssen. Es war ja schließlich nicht so, daß jemand ihm den Befehl dazu gegeben hätte.


  »Ja – gewöhnlich bei Einbruch der Nacht in diesen Breiten«, antwortete Warouw.


  Unan Besar dreht sich in nicht mehr als zehn Stunden einmal um die eigene Achse, dachte Flandry. Sie hätten leicht fünf Stunden warten können, bis es über ihrem einzigen Raumhafen wieder Tag war. Ich wäre mit Vergnügen im Orbit geblieben. Erst hielten sie mich stundenlang hin, und dann gab mir der verdammte Funker den Befehl, sofort zu landen. Fünf Stunden mehr – und ich hätte mir ein anständiges Abendessen zubereiten und es in Ruhe verzehren können, anstatt ein Sandwich in mich hineinzustopfen. Was für Manieren sind das?


  Ich denke, sie legten Wert darauf, daß ich bei Regen und Dunkelheit landete.


  Aber warum?


  Warouw griff in seinen Umhang und brachte eine Phiole zum Vorschein. Sie enthielt etliche große, blaue Pillen. »Sind Sie sich über die biochemische Lage auf dieser Welt im klaren?« fragte er.


  »Die Beteigeuser haben darüber gesprochen. Aber sie sagten nur wenig, und selbst aus dem wenigen bin ich nicht schlau geworden.«


  »Das ist nicht überraschend. Mit ihrer nicht-humanoiden Immunochemie sind sie nicht betroffen und daher nicht besonders interessiert. Für uns jedoch, Captain, ist die Luft dieses Planeten giftig. Auch Sie haben bereits genug davon eingeatmet, um in wenigen Tagen zu sterben.«


  Ein schläfriges Lächeln spielte auf Warouws Gesicht. »Natürlich haben wir ein Antitoxin«, fuhr er fort. »Sie werden etwa alle dreißig Planetentage eine solche Pille nehmen müssen, während Sie sich hier aufhalten, und eine Vorbeugungsdosis, bevor Sie abreisen.«


  Flandry schluckte und griff nach der Phiole. Die Bewegung, mit der Warouw sie aus seiner Griffweite entfernte, war schlangengleich. »Bitte, Captain«, murmelte er. »Ich gebe Ihnen gerne eine, jetzt gleich. Aber immer nur eine. So schreibt es das Gesetz vor, müssen Sie verstehen. Es müssen genaue Aufzeichnungen darüber geführt werden. Man darf nicht unvorsichtig sein, wissen Sie?«


  Der Terraner stand lange Zeit reglos. Schließlich grinste er freudlos. »Ja«, sagte er, »ich glaube, ich verstehe.«
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  Der Raumhafen lag auf einem Hügel, einhundert dschungelbedeckte Kilometer von der wichtigsten Stadt des Planeten entfernt. Das war wegen der beteigeusischen Händler so eingerichtet. Ein paar altertümliche pulaoische Raumschiffe standen ebenfalls auf dem Landefeld, aber sie wurden nicht mehr benützt.


  »Ein Königreich von Eremiten«, hatte der blauhäutige Kapitän Flandry in der Taverne auf Orma erklärt. »Wir besuchen sie nicht allzu oft. Ein- oder zweimal pro Standardjahr legt eines unserer Handelsschiffe dort an.«


  Die Beteigeuser waren allgegenwärtig in diesem Raumsektor. Flandry hatte sich auf einem ihrer Tramp-Schiffe Passage verschafft, nachdem sein Einsatz auf Altai abgeschlossen war. Auf diese Weise gelangte er auf dem schnellsten Weg von dort zu dem großen Reichshafen auf Spica VI. Dort würde er die Empress Maia auf der heimwärts führenden Strecke ihres Rundflugs erwischen. Er hatte das Empfinden, er verdiene es, an Bord eines Luxusschiffs heim nach Terra zu reisen; überdies verstand er eine Menge von der Manipulation eines Spesenkontos.


  »Womit handelt ihr?« fragte er. Es war weiter nichts als Neugier; er wollte sich die Zeit vertreiben, bis das Händlerschiff ablegte. Sie sprachen Alfzarisch, das ihm in der Kehle kratzte; aber sein Gegenüber beherrschte das Terranische nicht.


  »Häute, Naturfasern und Früchte in der Hauptsache. Hast du niemals eine Modscho-Frucht gegessen? Humanoide in diesem Raumsektor halten sie für eine große Delikatesse. Ich verstehe natürlich nichts davon. Ich nehme an, niemand hat sich je die Mühe gemacht, ein paar Modschos bis nach Terra zu bringen. Hm-m-m.« Er verlor sich vorübergehend in ein Lobgesang des Prinzips von Angebot und Nachfrage.


  Flandry nippte harten, örtlich erzeugten Branntwein und sagte: »Es sind noch immer ein paar weit verstreute, unabhängige Kolonien aus der Anfangszeit übrig. Ich selbst komme gerade von einer. Aber von diesem Unan Besar habe ich noch nie gehört.«


  »Warum solltest du? Ohne Zweifel wird es in den astronautischen Archiven des Sektor-Hauptquartiers oder Terras selbst erwähnt. Aber die Leute dort sind gern unter sich. Unan Besar hat keine wirkliche Bedeutung, selbst für uns nicht. Wir verkaufen ein paar Maschinen und sonstiges Zeug dort und laden die Güter, von denen ich sprach; aber viel schaut dabei nicht heraus. Es könnte mehr sein, meine ich, aber wer auch immer dort die Fäden in der Hand hat, legt darauf keinen Wert.«


  »Bist du sicher?«


  »Es liegt auf der Hand. Sie haben nur einen einzigen miesen Raumhafen für den ganzen Planeten. Altertümliche Einrichtung, ein paar Lagerhäuser, das Ganze im hintersten Winkel des Urwalds angelegt – als ob Raumschiffe noch immer gefährliche Strahlung von sich gäben! Händler dürfen das Hafengelände nicht verlassen.


  Man stellt ihnen nicht einmal eine Unterkunft zur Verfügung, also bleiben sie natürlich keine Sekunde länger, als sie brauchen, um ihre Fracht zu entladen und die Austauschwaren an Bord zu nehmen. Außer mit Leuten von der Hafenbehörde treffen sie mit niemandem zusammen. Es ist ihnen untersagt, mit den eingeborenen Lastarbeitern zu sprechen. Ich hab’s ein- oder zweimal versucht, heimlich, nur um zu erfahren, was geschehen würde. Nichts! Der arme Teufel war so verängstigt, daß er davonlief. Er kannte das Gesetz.«


  »Hm.« Flandry rieb sich das Kinn. Dessen stoppelige Beschaffenheit erinnerte ihn daran, daß die zweimonatliche Dosis Antibart-Enzym wieder fällig war. Er ging dazu über, seinen Schnurrbart zu streichen. »Man fragt sich, warum sie euch ihre Sprache erlernen ließen.«


  »Das geschah vor mehreren Generationen, als unsere Händler den ersten Kontakt herstellten. Terranisch war unbequem für beide Parteien – oh ja, ein paar unter ihren Aristokraten sprachen Terranisch. Wir verkaufen ihnen Bücher, Nachrichtenbänder, alles, um die herrschende Klasse auf dem laufenden zu halten, was sich im Rest der bekannten Milchstraße tut. Die gewöhnlichen Leute auf Unan Besar mögen Bauern sein, aber der Adel ist es nicht.«


  »Was tun sie also?«


  »Ich weiß es nicht. Vom Raum aus kann man sehen, daß es eine reiche Welt ist. Rückständige Ackerbaumethoden und merkwürdig aussehende Dörfer, aber gestopft voll mit Naturschätzen.«


  »Was für eine Art von Planet ist es? Welcher Typ?«


  »Erdähnlich. Was sonst?«


  Flandry grinste und zündete sich eine Zigarette an.


  »Du weißt selbst, wie wenig das besagt.«


  »Schön, also, er ist ungefähr eine Astronomische Einheit von seiner Sonne entfernt. Aber das ist ein F2-Stern, etwas massiver als Sol, also beträgt die Umlaufzeit des Planeten nur neun Monate, und die Durchschnittstemperaturen liegen höher als auf Terra oder Alfzar. Keine Satelliten. Nur wenig Achsneigung. Rotationsperiode ungefähr zehn Stunden. Ein bißchen kleiner als Terra, Oberflächengravitation null-Komma-acht g. Die Folge davon, weniger hochgelegene Flächen: kleinere Kontinente, eine Menge Inseln und viele Bezirke, die niedrig liegen und sumpfig sind. Infolge der geringeren Gravitation und der intensiveren Sonneneinstrahlung ist die Hydrosphäre tatsächlich kleiner als die Terras, aber das glaubt man kaum, wenn man die vielen flachen Meere und die schweren Wolken überall sieht … Und, ja, irgend etwas stimmt nicht mit der Ökologie. Ich hab’ vergessen, was da falsch ist, weil meine Art davon nicht betroffen wird; aber die Humanoiden müssen sich dagegen schützen. Es kann allerdings nichts allzu Ernstes sein, oder der Planet wäre nicht so massiv bevölkert. Ich schätze einhundert Millionen Bewohner – und die Kolonisierung fand erst vor drei Jahrhunderten statt.«


  »Nun«, sagte Flandry, »irgend etwas müssen die Leute mit ihrer Freizeit schließlich anfangen.«


  Er rauchte langsam und nachdenklich. Die Selbstisolierung von Unan Besar mochte außer für seine eigenen Bewohner ohne Bedeutung sein. Andererseits wußte er von Orten, an denen die Hölle selbst ihre Suppe gebraut hatte, ohne daß man draußen etwas davon ahnte. Es war schwierig genug – unmöglich, wenn man genau sein wollte – die vier Millionen Sonnen im Auge zu behalten, die innerhalb der eigentlichen Reichsgrenzen standen. Hier draußen in den Grenzmarken, wo die Barbarei an das Unerforschte grenzte und die Agenten des feindlichen Merseia spürten und stocherten, war alle Hoffnung, die Lage unter Kontrolle zu halten, vollends vergebens.


  Was der Grund dafür war, daß die verstandesträgen Wächter des fetten, vergnügungssüchtigen Terranischen Reiches es aufgegeben hatten, auch nur Versuche in dieser Richtung zu unternehmen. Man müßte in regelmäßigen Abständen die Archive durchwühlen, sämtliche Berichte des Sicherheitsdiensts durchgehen, Milliarden von Geheimnissen einzeln analysieren. Aber das erforderte eine stärkere Flotte, dachte er, und diese wiederum bedeutete höhere Steuern, die manches terranische Herrchen um sein neues Flugboot und seine Mätresse um ein neues Armband aus synthetischen Edelsteinen brächten. Untersuchungen dieser Art förderten womöglich Fakten zutage, auf die die Flotte würde reagieren müssen, die sie am Ende gar (der Herr sei uns gnädig!) irgendwo in einen echten Kampf verwickelte …


  Ach, zum Teufel damit, dachte er. Ich habe soeben eine Mission hinter mir, die mich zu Hause zum Helden macht, wenn die Einzelheiten nur in einigermaßen günstigem Licht dargestellt werden. Mehrere Monate aufgesammelte Soldes warten auf mich, und weil wir gerade von Mätressen reden …


  Aber es ist nicht natürlich, wenn ein von Menschen besiedelter Planet sich gegenüber dem Rest der Menschheit isoliert. Wenn ich heimkomme, schreibe ich am besten eine Aktennotiz, daß dieser Sache nachgegangen werden muß.


  Allerdings bin ich kaum naiv genug, zu glauben, daß jemand auf einen nackten Verdacht meinerseits hin etwas unternehmen wird.


  »Wo«, sagte Captain Flandry, »kann ich ein Raumboot mieten?«
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  Das Flugboot war groß, modern und luxuriös ausgestattet. Eine beteigeusische Sonderfertigung ohne Zweifel. Flandry saß inmitten schweigender Gardisten mit ausdruckslosen Gesichtern neben Warouw, der fast ebenso maulfaul war wie seine Untergebenen. Regen und Wind waren voll lärmender Aktivität, als das Fahrzeug startete, aber sobald es sich Kompong Timur zuwandte, begann das Wetter aufzuklaren. Flandry blickte hinab auf ein weites Lichtermeer. Er sah, daß die Stadt an einen breiten See grenzte und daß sie von Kanälen durchzogen war, deren Oberfläche den Glanz von Quecksilberdampf- und Neonlampen widerspiegelte. Ein geübtes Auge erkannte darüber hinaus gewisse andere Anzeichen, zum Beispiel die Konzentration der Leuchtkörper in der Umgebung der höchsten und zentral gelegenen Gebäude und die sich nach außen hin daran anschließenden Zonen niedriger Dächer und seltenerer Lampen. Das bedeutete Slums, und dies wiederum legte nahe, daß sich hier der Reichtum und die Macht in den Händen einiger weniger befanden.


  »Wohin fahren wir?« fragte er.


  »Zu einem Interview. Der Vorstand der Biokontrolle legt großen Wert darauf, mit Ihnen zusammenzutreffen, Captain.« Warouw hob eine Braue. Die Geste verlieh seinem glatten, ovalen Gesicht einen sardonischen Zug. »Sie sind nicht müde, hoffe ich? Bei den kurzen Tages- und Nachtperioden haben sich die Menschen hier angewöhnt, mehrmals während der Rotationsperiode kurz zu ruhen, anstatt einmal lange zu schlafen. Vielleicht möchten Sie lieber zu Bett gehen?«


  Flandry tippte eine Zigarette gegen den Daumennagel. »Nützte es etwas, wenn ich ja sagte?«


  Warouw lächelte. Das Flugboot glitt zu einer Landefläche hinab, die als Terrasse oben an einem der höchsten Gebäude hing – einer Konstruktion, die so bedeutend war, daß man sie auf einem Stück festen Landes errichtet hatte, anstatt auf in den Schlamm getriebenen Pfählen wie den Rest der Stadt.


  Als Flandry ausstieg, drängten sich die Gardisten um ihn. »Rufen Sie Ihre Goldjungen zurück!« fuhr er Warouw an. »Ich möchte in Ruhe rauchen.« Warouw ruckte mit dem Kopf. Die schweigsamen Männer rückten ab, aber nicht sehr weit. Flandry schritt über die Landefläche bis zum Schutzgeländer.


  Wolken standen zu hohen Bänken entlang des östlichen Horizonts, sichtbar gemacht durch die Blitze, die in ihren Tiefen zuckten. Der Himmel über ihm war klar bis auf eine Spur violetten Dunstes, der vor unirdischen Konstellationen waberte – Fluoreszenz der oberen Atmosphäre, hervorgerufen von der untergegangenen, aber leuchtstarken Sonne. Flandry identifizierte den roten Funken Beteigeuse und den gelben Lichtfleck von Spika, und Wunschträume entstanden in seinem Gehirn. Gott allein wußte, ob er jemals auf einem Planeten dieser beiden Sonnen wieder ein Bier trinken würde. Die Lage, in die er gestolpert war, erschien ihm gnadenlos.


  Dieses Gebäude maß gewiß einhundert Meter entlang jeder Seite. Es strebte in mehreren Geschossen, in der Gestalt einer Pagode, himmelwärts, und die gekrümmten Dachflächen endeten in Elefantenköpfen, deren Hauer Lampen waren. Das Geländer unter Flandrys Händen besaß eine fein gearbeitete, geschuppte Oberfläche. Die Kuppel, die das gewaltige Bauwerk krönte, trug obenauf ein arrogantes Bildwerk: den erhobenen Fuß irgendeines Raubvogels, dessen Krallen nach dem Himmel griffen. Die Wandung war vergoldet und selbst bei Nacht von atemberaubendem Glanz. Von dieser Terrasse ging es fünfzig Meter senkrecht hinab zu den öligen Wassern eines der größeren Kanäle. Am anderen Ufer erhob sich eine Reihe von Palästen. Es waren luftige, mit zahllosen Säulen versehene Strukturen, mit Dächern, die fröhlich in die Höhe strebten, und Wänden, die mit vielarmigen Gestalten bemalt waren. Lichter glommen hier und dort.


  Selbst hier, im Herzen der Stadt, glaubte Flandry, den umgebenden Dschungel riechen zu können.


  »Bitte«, sagte Warouw mit einer Verbeugung.


  Flandry zog ein letztesmal an seiner Zigarette und folgte ihm. Sie schritten durch einen Torbogen, der wie das Maul eines Ungeheuers geformt war, und einen breiten, roten Korridor entlang. Mehrere Türen standen offen und zeigten Büroräume, in denen Männer in Röcken auf Kissen im Schneidersitz kauerten und an niedrigen Schreibtischen arbeiteten. Flandry las ein paar Anzeigeschilder: Interinsulares Wasserverkehrsamt, Schiedsstelle für Streitfragen, Kommission für Seismische Energie – ja, das war der Sitz der Regierung. Dann befand er sich in einem abwärtssurrenden Aufzug. Der Gang, in den man ihn schließlich führte, erstreckte sich schwarz zwischen weißen, fluoreszierenden Säulen.


  An seinem Ende öffnete sich eine Tür in einen großen, blauen Raum. Er war von annähernd halbkugelförmigem Umriß, und ein mächtiges Fenster blickte über die Nacht von Kompong Timur hinaus. Rechts und links war technisches Gerät aufgebaut: Mikrofilmspeicher und -leser, Recorder, Computer, Kommunikationseinheiten. Im Mittelpunkt stand ein Tisch aus schwarzem Holz mit Intarsien aus Elfenbein. Dahinter saßen die Herren von Unan Besar.


  Flandry trat näher und musterte sie unter der Tarnung eines nonchalanten Grinsens hervor. Sie hockten mit untergeschlagenen Beinen auf einer gepolsterten Bank, insgesamt zwanzig, und sie hatten allesamt einen geschorenen Schädel und trugen einen weißen Umhang wie Warouw und dieselbe tätowierte Markierung auf der Stirn. Sie bestand aus einem goldenen Kreis mit einem Kreuz darunter und einem schräg nach oben zeigenden Pfeil. Die Abzeichen auf den Umhängen waren von verschiedener Art – ein Zahnrad, ein Verdrahtungsdiagramm für eine Triode, ein Integral über dx, stilisierte Wellenformen, Getreidebündel und Blitze – die Heraldik einer Regierung, die wenigstens nach außen hin die Technologie betonte.


  In der Mehrzahl waren die Männer älter als Warouw und in nicht so guter körperlicher Verfassung. Der eine, der in der Mitte saß, mußte der große Oberhäuptling sein, dachte Flandry: ein mißmutiges, fettes Gesicht und die emporgereckte Geierklaue als Zeichen der Herrschaft auf seinem Gewand.


  Warouw hatte sich auf seine eigene, katzenhafte Weise zivilisiert gegeben, aber die Feindseligkeit dieser Männer hier war unverkennbar. Hier und da glänzte Schweiß auf einer Wange, Augen zogen sich zusammen, Finger trommelten auf der Tischplatte. Flandry entspannte die Muskeln in der Umgebung der Schulterblätter. Das war keine geringe Mühe, denn die dolchschwingende Truppe der Gardisten stand noch immer unmittelbar hinter ihm.


  Das Schweigen dehnte sich.


  Irgend jemand mußte den Anfang machen. »Buh!« sagte Flandry.


  Der Mann in der Mitte fuhr auf. »Was?«


  »Eine Begrüßungsformel, Euer Prominenz«, verbeugte sich Flandry.


  »Sprechen Sie mich als Tuan Solun Bandang an.« Der Fette richtete seinen Blick auf Warouw. »Ist das der, äh, terranische Agent?«


  »Nein«, schnaubte Flandry, »ich bin ein Zigarrenverkäufer.« Aber er schnaubte nicht besonders laut, und auch nicht auf Pulaoisch.


  »Ja, Tuan.« Warouw neigte über gefalteten Händen kurz den Kopf.


  Sie fuhren fort zu starren. Flandry strahlte und drehte ihnen eine Pirouette. Es lohnte sich, ihn anzusehen, versicherte er sich selbstbewußt, mit athletischem Körperbau (dank oftmals verfluchter, aber stets pünktlich vollzogener kallisthenischer Übungen) und einer hochwangigen, geradnasigen aristokratischen Visage (dank der Bemühungen eines der prominentesten terranischen Kosmetochirurgen). Seine Augen waren grau, sein Haar nach der Art der kaiserlichen Flotte um die Ohren herum kurz geschnitten und oben auf dem Schädel glatt.


  Bandang machte mit sichtlichem Unbehagen einen Fingerzeig. »Nehmt ihm diese, äh, Waffe ab«, befahl er.


  »Bitte, Tuan«, sagte Flandry. »Sie wurde mir von meiner lieben, alten Großmutter hinterlassen. Sie riecht sogar noch nach Lavendel. Wenn jemand sie mir abnehmen wollte, dann wäre ich so herzzerbrochen verzweifelt, daß ich ihm das Gehirn aus dem Schädel bliese.«


  Ein anderer wurde purpurrot im Gesicht und stieß schrill hervor: »Sie Fremder, wissen Sie überhaupt, wo Sie sind?«


  »Lassen Sie ihn die Waffe behalten, wenn er darauf besteht, Tuan«, sagte Warouw gleichmütig. Sein Blick begegnete Flandrys Augen mit der Andeutung eines Lächelns. Er fügte hinzu: »Wir sollten den Augenblick dieser Begegnung nicht durch Zwistigkeiten trüben.«


  Ein Seufzen ging den großen Tisch entlang. Bandang wies auf ein Kissen auf dem Fußboden. »Setzen Sie sich.«


  »Nein, danke.« Flandry musterte sie. Warouw schien der intelligenteste und der gefährlichste in diesem Haufen zu sein; aber nach der ersten Überraschung versanken sie jetzt allesamt in eine Haltung verächtlicher Zurückgezogenheit. Sollte er sich das gefallen lassen? Gewiß doch spielte die einzige Feuerwaffe, die in diesem Raum vorhanden war, keine so kleine Rolle!


  »Wie Sie wünschen.« Bandang lehnte sich pompös vorwärts. »Sehen Sie, Captain – Sie verstehen, nehme ich an, wie … wie … delikat diese Angelegenheit ist. Ich bin, äh, sicher, Ihre Diskretion …« Seine Worte verloren sich, und ein vertrauliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Wenn ich die Ursache irgendwelcher Schwierigkeiten bin, Tuan, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte Flandry. »Ich würde sofort abreisen.«


  »Ah … nein. Nein, ich fürchte, das ist nicht besonders, äh, praktisch. Nicht im Augenblick. Was ich meine, ist wirklich ganz einfach. Ich, ah, bezweifle nicht, daß ein Mann Ihres Wissens die Situation, äh, begreifen kann.« Bandang holte tief Luft. Seine Amtskollegen wirkten resigniert. »Nehmen Sie diesen Planeten, Captain: seine Bevölkerung, seine Kultur, isoliert und autonom seit mehr als vierhundert Jahren.« (Das wären Planetenjahre, rief sich Flandry ins Bewußtsein, aber nichtsdestoweniger eine lange Zeit.) »Die, eh, eigenständige Zivilisation, die sich zwangsläufig entwickelte – die besonderen Werte, religiöse Neigungen, Gebräuche, äh, und … Fortschritte – das sozioökonomische Gleichgewicht – sie können nicht einfach umgeworfen werden. Nicht ohne großes Leiden. Und Verluste. Unersetzliche Verluste.«


  Vertraut mit den inneren Verhältnissen des Reiches und im Besitz unparteiischer Augen, konnte Flandry wohl verstehen, daß manche Welt zögerte, sich mit dem Terranischen Imperium einzulassen. Aber hier lag mehr vor als nur das simple Begehren, Unabhängigkeit und Würde zu wahren. Wenn diese Kerle auch nur eine Ahnung davon hatten, wie es draußen im Universum zuging – und die hatten sie ganz gewiß –, dann wußten sie auch, daß Terra keine Bedrohung für sie darstellte. Das Reich war alt und satt; außer wenn eine militärische Notwendigkeit es dazu trieb, hatte es kein Verlangen nach weiteren Immobilien. Irgend etwas Großes und Häßliches wurde auf Unan Besar versteckt gehalten.


  »Was wir, äh, wissen möchten«, fuhr Bandang fort, »ist, hm, ob Sie in offizieller Funktion hier sind. Und wenn das der Fall ist, welche Botschaft bringen Sie uns von Ihren, äh, geehrten Vorgesetzten?«


  Flandry überlegte die verschiedenen Antwortmöglichkeiten mit Sorgfalt und dachte dabei an die Messer hinter seinem Rücken und die dunkle Nacht jenseits der Fenster. »Ich habe keine Botschaft, Tuan, außer freundlichen Grüßen«, sagte er. »Was sonst könnte das Reich anbieten, bevor wir Ihr Volk besser kennengelernt haben?«


  »Aber Sie sind hier auf Befehl, Captain? Nicht durch Zufall?«


  »Meine Papiere sind in meinem Raumboot, Tuan.«


  Flandry hoffte, sein Offizierspatent, seine Amtsvollmacht und ähnlich imposante Dokumente würden die Leute hier beeindrucken. Denn ein inoffizieller Besucher könnte sich womöglich mit aufgeschlitzter Kehle in irgendeinem Kanal wiederfinden, und niemand in der endlosen Weite der Milchstraße würde sich darum kümmern.


  »Papiere wofür?« kam ein nervöses Krächzen vom Ende des Tisches.


  Warouw verzog ärgerlich das Gesicht. Flandry verstand den Unwillen des Chefs der Garde. So führte man keine Befragung durch. Biokontrolle stolperte über die eigenen Plattfüße: ungehobelte Angeberei und noch ungehobeltere Verdächtigungen. Natürlich waren dies Amateure – lediglich Warouw konnte als eine Art Fachmann betrachtet werden –, aber selbst der unterste Beamte des Reiches hätte mehr Menschenkenntnis besessen und sich beim Verhör dieses Quasi-Gefangenen weniger dämlich angestellt.


  »Der Tuan möge mir verzeihen«, warf Warouw ein, »wir scheinen Captain Flandry einen denkbar schlechten Eindruck von uns zu vermitteln. Bitte erlauben Sie mir Unwürdigem, die Lage im privatem Gespräch mit ihm zu diskutieren.«


  »Nein!« Bandang reckte den Schädel vorwärts wie ein fetter Ochse. »Ich will von Ihrem seichten Geschwätz nichts hören. Ich bin ein Mann weniger Worte, jawohl, weniger Worte und – Captain, ich, äh, bin sicher, Sie sehen ein … werden sich nicht persönlich verletzt fühlen … wir tragen Verantwortung für einen ganzen Planeten und – nun – ähem, als ein Mann von Bildung werden Sie keinen Einspruch gegen Narkosynthese erheben?«


  Flandry stand starr. »Was?«


  »Immerhin …« Bandang benetzte die Lippen. »Sie kommen unangekündigt … hm … ohne die erwartete, ähm, Voranmeldung. Möglicherweise sind Sie einfach ein Hochstapler. Bitte, fühlen Sie sich nicht dadurch beleidigt, daß ich diese Möglichkeit notwendigerweise in Betracht ziehen muß. Wenn Sie wirklich ein offizieller, äh, Abgesandter oder Agent sind – natürlich, wir werden uns vergewissern wollen …«


  »Tut mir leid, Tuan«, sagte Flandry. »Ich bin gegen Wahrheitsdrogen immunisiert.«


  »Oh! Nun, dann … wir haben eine Hypnosonde – ja, die Abteilung des Kollegen Warouw ist keineswegs ganz und gar hinter der Zeit zurückgeblieben. Er erhält Waren auf Bestellung von Beteigeusern … Ah, es ist mir klar, daß eine Hypnosondierung eine, äh, unbequeme Prozedur ist …«


  Um es milde auszudrücken, dachte der Terraner. Er empfand ein unangenehmes Kribbeln längs des Rückgrats. Es liegt auf der Hand. Sie sind wirklich Amateure. Niemand, der sich in Politik und Krieg auskennt, würde so brutal vorgehen. Bewußtseinssondierung eines Kaiserlichen Offiziers! Als ob das Reich jemand am Leben lassen könnte, der auch nur die Hälfte von dem hört, was ich an Informationen ausplappern würde! Ja, Amateure.


  Sein durchdringender Blick begegnete den Augen Warouws, des einzigen Menschen in dieser Runde, der womöglich begriff, was dies bedeutete. Er sah darin kein Mitgefühl, nur die lauernde Wachsamkeit des Jägers. Er ahnte, welche Gedanken sich in diesem Augenblick in Warouws Gehirn abwickelten.


  Wenn Flandry ohne offiziellen Auftrag, auf eigene Faust, hier ist, dann geht es einfach. Wir bringen ihn um. Kommt er dagegen als Vorausbeobachter, dann wird die Sache komplizierter. Der »Unfall«, dem er zum Opfer fällt, muß mit großer Sorgfalt vorgetäuscht werden. Aber wenigstens wissen wir dann, daß Terra sich für uns interessiert, und können Vorbereitungen treffen, unser Geheimnis zu wahren.


  Das Schlimmste war, sie würden erfahren, daß dieser Besuch in der Tat Flandrys eigene Idee war und daß, wenn er auf Unan Besar ums Leben käme, im überbeschäftigten Sicherheitsdienst kein Hahn nach ihm krähen würde.


  Flandry dachte an Wein und Frauen und Abenteuer, die noch auf ihn warteten. Der Tod war die ultimate Langeweile.


  Seine Hand glitt zum Strahler hinab. »Laß das lieber sein, Goldjunge«, sagte er.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen der Gardisten mit erhobenem Knüppel vorwärtsschleichen. Er trat beiseite, hakte dem Mann einen Fuß vor die Beine, schob und traf mit der Kante der freien Hand hinter das Ohr, als der Körper stürzte. Der Gardist schlug schwer zu Boden und blieb liegen.


  Seine Kameraden knurrten. Messer blitzten aus den Scheiden. »Halt!« schrie der völlig entgeisterte Bandang. »Haltet sofort ein!« Aber es war Warouws schriller Pfiff, wie das Signal eines Mannes, der seinen Hund herbeiruft, der die Gardisten zur Räson brachte.


  »Genug«, sagte Warouw. »Legen Sie das Spielzeug weg, Flandry.«


  »Aber es ist ein nützliches Spielzeug.« Der Terraner fletschte grinsend die Zähne. »Ich kann Leute damit töten.«


  »Was nützte Ihnen das? Sie könnten diesen Planeten nie verlassen. Und in dreißig Tagen – zwei Standardwochen mehr oder weniger –, sehen Sie sich das an!«


  Ohne den vor Schreck gelähmten Bonzen und zornigen Gardisten Beachtung zu schenken, durchquerte Warouw den Raum und schritt zu einem Telekom-Bildgerät. Er drehte an den Schaltern. Vom Biokontroll-Tisch her war schweres Atmen zu hören; ansonsten war es sehr still.


  »Es trifft sich, daß ein verurteilter Verbrecher auf dem Platz der Vier Gottheiten der Öffentlichkeit gezeigt wird.« Er drückte eine Taste. »Verstehen Sie mich nicht falsch: Wir sind keine Unmenschen. Gewöhnliche Verbrechen werden weniger drastisch geahndet. Aber dieser Mann ist des Überfalls auf einen Biokontroll-Techniker schuldig. Er hat den Zustand, in dem seine Zurschaustellung die beabsichtigte Wirkung entfaltet, vor wenigen Stunden erreicht.«


  Die Bildfläche leuchtete auf. Flandry sah einen Platz, der von Kanälen umflossen wurde. An jeder Ecke ragte eine Statue auf – tanzende, männliche Gestalten mit zahlreichen Armen, die ihnen aus den Schultern wuchsen. In der Mitte des Platzes stand ein Käfig. Ein Plakat benannte das Verbrechen. Im Innern lag ein nackter Mann.


  Mit gekrümmtem Rücken krallte er in die Luft und schrie. Es war, als müßten die Rippen unter der gewaltigen Anstrengung des Atmens und unter dem Pochen des Herzschlags bersten. Blut rann ihm aus der Nase. Er hatte sich den Kiefer ausgerenkt. Die Augen waren blinde, trübe Kugeln, die aus den Höhlen zu quellen begannen.


  »Es ist unaufhaltbar«, sagte Warouw leidenschaftslos.


  »Der Tod tritt in ein paar Stunden ein.«


  Mitten aus dem Alptraum hervor sagte Flandry: »Sie haben ihm die Pillen abgenommen.«


  Warouw dämpfte die Lautstärke, mit der das entsetzliche Geschrei wiedergegeben wurde, und verbesserte ihn: »Nein, wir haben ihn lediglich dazu verurteilt, keine weiteren Pillen mehr zu erhalten. Natürlich kommt es gelegentlich vor, daß ein auf solche Weise verurteilter Verbrecher es vorzieht, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Dieser Mann lieferte sich selbst aus und hoffte, er würde nur mit Versklavung bestraft. Aber sein Vergehen war zu schwerwiegend. Menschliches Leben auf Unan Besar ist von der Biokontrolle abhängig. Diese muß daher unverletzlich sein.«


  Flandry wandte den Blick von der Bildfläche. Er hatte sich für zäh gehalten, aber dies hier konnte er unmöglich mitansehen. »Was ist die Todesursache?« fragte er, kaum hörbar, mit tonloser Stimme.


  »Nun, im Grunde genommen ist das Leben, das sich auf Unan Besar entwickelte, terrestroid und für den Menschen verträglich. Aber es gibt einen Stamm in der Luft lebender Bakterien, der auf der ganzen Planetenoberfläche vertreten ist. Die Keime dringen in den menschlichen Blutkreislauf ein. Dort reagieren sie mit gewissen Enzymen, die im menschlichen Körper normalerweise vorkommen und für ihn wichtig sind, und scheiden Azetylcholin aus. Es ist Ihnen bekannt, wie das Nervensystem auf eine zu hohe Konzentration von Azetylcholin reagiert?«


  »Ja.«


  »Unan Besar konnte nicht besiedelt werden, bis Wissenschaftler von der Mutterwelt, Neu-Java, ein Antitoxin entwickelt hatten. Die Herstellung und Verteilung dieses Gegengifts sind die Verantwortung der Biokontrolle.«


  Flandry starrte die Gesichter jenseits der Tischplatte an. »Was mit mir in dreißig Tagen geschieht«, sagte er, »würde Ihnen keine große Genugtuung mehr bereiten, meine Herren.«


  Warouw schaltete den Telekom aus. »Sie würden ein paar von uns töten, bevor die Wachen Sie überwältigten«, sagte er. »Aber kein Mitglied der Biokontrolle fürchtet sich vor dem Tod.«


  Bandangs schwitzendes Gesicht strafte ihn Lügen. Aber andere schauten in der Tat grimmig drein, und die Stimme eines Fanatikers flüsterte von alterswelken Lippen: »Nein, nicht solange unsere heilige Aufgabe besteht.«


  Warouw streckte die Hand aus. »Also geben Sie mir schon die Waffe«, schloß er wie beiläufig.


  Flandry schoß.


  Bandang kreischte auf und tauchte unter den Tisch. Aber der Energiestrahl hätte ihn auf jeden Fall verfehlt. Er war auf das Fenster gerichtet und zertrümmerte die Scheibe. Krachender Donner begleitete die energetische Entladung.


  »Sie Narr!« schrie Warouw.


  Flandry sprang quer durch den Raum. Ein Gardist rannte herbei, um ihm den Weg zu verlegen. Flandry verschaffte sich mit einem Hebelgriff freie Bahn und sprang auf die Tischplatte hinauf. Einer der Bonzen griff nach ihm. Zähne splitterten unter Flandrys Stiefel. Er setzte über einen kahlen Schädel hinweg und landete jenseits des Tisches auf dem Boden.


  Ein geschleuderter Dolch zischte ihm an der Wange vorbei. Vor ihm lag die gähnende Öffnung des zertrümmerten Fensters. Er sprang durch das Loch und schlug schwer auf das Dach, das sich dicht unterhalb befand. Es führte in steilem Winkel nach unten. Er rollte die gesamte Länge des Daches entlang, Schulter über Schulter, schoß über den Rand hinaus und streckte den Körper in der Art eines Turmspringers, während er dem Kanal entgegenstürzte.


  4.


  


  Das Wasser war schmutzig. Als er durch die Oberfläche stieß, fragte er sich eine idiotische Sekunde lang, wie groß die Aussichten seien, seine Kleider zu retten. Er hatte eine beträchtliche Summe dafür ausgegeben. Dann füllten fremdartige Gerüche seine Nase. Mit kräftigen Schwimmstößen bewegte er sich in Richtung der Dunkelheit.


  Wie ein Traum in diesen gehetzten Augenblicken glitt ein Boot an ihm vorüber. Bug und Heck, extravagant geformt, strebten in kühnem Bogen nach oben, und die Bordwände entlang hingen lustige, kleine elektrische Lämpchen. Ein Junge und ein Mädchen saßen unter einer transparenten Plane in der Mitte des Fahrzeugs. Ihre Röcke und der um die Ohren fallende Ponyhaarschnitt schienen hier die Standardmode für beide Geschlechter zu sein. Aber sie hatten Armbänder und Reifen hinzugefügt und sich komplizierte Muster auf die Haut gemalt. Musik jaulte aus einem Radio. Reiche Kinder ohne Zweifel. Flandry sank unter die Wasseroberfläche hinab, als das Boot sich ihm näherte. Er spürte die Vibrationen der Schraube in den Ohren und auf der Haut.


  Als er den Kopf wieder in die Höhe streckte, hörte er ein neues Geräusch. Es hörte sich an wie ein riesiger Gong, der aus einem Lautsprecher an der goldenen Pagode drang. Alarm! Warouws Gardistenkorps würde in wenigen Minuten hinter ihm her sein. Solu Bandang würde sich womöglich damit zufriedengeben, einfach zu warten, bis der Terraner in zwei Wochen aus eigenem Antrieb den Geist aufgab – aber Nias Warouw wollte ihn ausfragen. Flandry streifte sich die Stiefel von den Füßen und begann, schneller zu schwimmen.


  Über der nächsten Kanalkreuzung strahlten helle Lichter. Jedes einzelne schien auf ihn gerichtet. Der Verkehr war hier ziemlich dicht, nicht nur Vergnügungsboote, sondern außerdem Wasserbusse und Frachttransporter. Fußgänger drängten sich auf den schmalen Gehsteigen, die an den Hauswänden entlangführten, und auf den Brücken, die die Wasserstraßen überquerten. Die Luft war voll von den Geräuschen einer großen Stadt. Flandry schwamm zu dem unkrautüberwucherten Mauerwerk einer Uferbefestigung und ruhte sich dort eine Zeitlang aus.


  Vier junge Männer standen auf dem Gehsteig am anderen Ufer. Sie waren von muskulösem Körperbau und erweckten in ihrem Gehabe und mit dem groben Material ihrer Röcke den Eindruck ungebildeter, gewöhnlicher Leute. Aber ihre Unterhaltung hatte Schwung, und sie gestikulierten heftig, vielleicht ein wenig angetrunken. Ein anderer Mann näherte sich ihnen. Er war klein von Wuchs und zeichnete sich nur durch seinen Umhang und die kahlgeschorene Schädelplatte aus. Aber die vier Muskulösen schwiegen im selben Augenblick, als sie seiner gewahr wurden. Sie drängten sich mit dem Rücken gegen die Wand, um ihn vorbeizulassen, und senkten die Köpfe über gefaltete Hände. Er beachtete sie gar nicht. Nachdem er verschwunden war, brauchten sie ein paar Minuten, bis ihre gute Laune schließlich wieder zurückkehrte.


  Ach so, dachte Flandry.


  Die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, materialisierte schließlich in der Gestalt eines Frachtboots, das in unmittelbarer Nähe des Kanalufers in die Richtung tuckerte, in die Flandry sich abzusetzen gedachte. Flandry stieß sich von der Mauer ab, ergriff einen der elastischen Prellringe, die an Seilen von der Reling herabhingen, und drückte sich dicht in den Schatten der Bordwand. Wasser strömte ihm seidig um den Körper und die lässig hängenden Beine. Er roch den Duft von Teer und Gewürzen. Irgendwo über ihm schlug der Steuermann einen Gamelang und sang sich selbst etwas vor.


  Innerhalb von zwei Kilometern erreichte das Boot eine unsichtbare Grenze, wie man sie in den meisten großen Städten findet. Auf der einen Seite eines Querkanals reckte ein reiches Mietshaus Etagen voller zierlicher roter Säulen einem vergoldeten Dach entgegen. Auf der anderen Seite gab es nicht einmal festes Land, nur endlose Pfahlreihen, die die ihnen anvertrauten Strukturen über Wasser hielten. Dort drüben gab es nur noch wenige Lampen, Dunkelheit lag dazwischen, und die Gebäude wirkten wie geduckt. Flandry sah, daß die Lagerhäuser und Wohnungen und die kleinen Fabriken dort keine Fassaden mit Plastiküberzug besaßen wie die Bauwerke im reichen Teil der Stadt. Hier war alles Blech und rohes Holz, Strohdächer, düsteres Licht, das aus kleinen Fenstern mit schmutzigen Scheiben glomm. Er sah zwei Männer mit Messern in der Hand vorbeischleichen.


  Das Lastboot fuhr weiter, immer tiefer in den Slum hinein. Jetzt, da der große Gong schwieg und der dichte Verkehr hinter ihnen lag, war es sehr ruhig rings um Flandry. Er hörte nur noch ein gedämpftes Hintergrundgrollen entfernter Maschinen. Aber wenn die Kanäle zuvor schmutzig gewesen waren, dann waren sie jetzt ausgesprochen übelkeiterregend. Einmal streifte in der Finsternis etwas an ihm vorbei; mit Haut und Nase identifizierte er den Gegenstand als eine Leiche. Einmal hörte er weit in der Ferne eine Frau schreien. Und einmal sah er ein kleines Mädchen, das ganz allein Seil hüpfte, im Licht einer Uferlampe. Ihr grelles, blaues Leuchten wirkte so einsam und verlassen, als sei sie ein Stern. Dunkelheit umgab das Kind auf allen Seiten des Lichtkreises. Es hörte nicht auf zu hüpfen, als das Boot vorbeifuhr, aber sein Blick folgte ihm mit der bösartigen Schläue einer Hexe. Dann ging es um eine Kurve, und Flandry verlor die Szene aus den Augen.


  Allmählich Zeit zum Aussteigen, dachte er.


  Plötzlich wurden Stille und Einsamkeit unterbrochen.


  Es begann als ein undeutliches, unregelmäßiges, bellendes Geräusch, das rasch näherkam. Flandry wußte nicht, was ihm den Eindruck der Gefahr vermittelte – vielleicht die Art, wie der Steuermann mit dem Musizieren aufhörte und den Motor auf höhere Touren schaltete. Auf jeden Fall empfand er das vertraute Kitzeln der Nerven und begriff: Das Spiel beginnt.


  Er ließ den Prellring los. Das Boot tuckerte hastig weiter, fuhr um eine Ecke und war verschwunden. Flandry schwamm durch warmes, schleimiges Wasser, bis er eine Leiter zu fassen bekam. Sie ging zu einem Brettersteig empor, der an einer Reihe schmieriger Häuser mit Zinnwänden und spitzen Grasdächern und lichtlosen Fenstern entlangführte. Die Dunkelheit war dicht, die Nacht heiß und stinkend, voll undurchdringlicher Schatten. Nirgendwo rührte sich ein menschliches Wesen. Aber die tierischen Geräusche kamen näher.


  Einen Augenblick später, mit nassen Häuten, die das Licht einer zwanzig Meter entfernten Lampe reflektierten, erschien das Rudel in Flandrys Blickfeld. Es bestand aus einem Dutzend Tieren, die die Größe und Gestalt terranischer Seelöwen hatten. Die Körperoberfläche war haarlos und glatt wie die einer Schlange, die Hälse lang und die Schädel von reptilischem Aussehen. Zungen zitterten zwischen Reihen scharfer Zähne. Probierten sie das Wasser? Flandry wußte nicht, wie sie ihn aufgespürt hatten. Er kauerte auf der Leiter, das Wasser des Kanals spülte ihm um die Füße. Er zog die Waffe hervor.


  Die schwimmenden Tiere sahen oder rochen ihn und wirbelten herum. Ihre bellenden und trompetenden Stimmen klangen schriller und vereinigten sich zu einem wilden Kriegsgeschrei. Gebt Laut, der Fuchs ist im Bau!


  Als das vorderste Tier die Leiter fast erreicht hatte, feuerte Flandry den Strahler ab. Ein blauweißer Blitz fauchte durch die Nacht. Ein schädelloser Körper wälzte sich im Wasser. Er hastete zu dem Brettersteig hinauf.


  Die Bestien hielten mit ihm Schritt, als er den Steig entlangrannte. Sie schossen aus dem Wasser in die Höhe und schnappten nach seinen Beinen. Die Planken dröhnten. Er feuerte ein zweites Mal und tat einen Fehlschuß. Kurze Zeit später stolperte er, prallte gegen eine Wand aus Wellblech und hörte sie rumoren wie einen Gong.


  Weit unten am Kanal heulten Motoren auf, und das sonnengrelle Licht eines Scheinwerfers stach ihm in die Augen. Niemand brauchte ihm zu sagen, daß es sich um ein Polizeiboot handelte, das mit Hilfe der Tiere seine Spur gefunden hatte. Vor einer Tür blieb er stehen. Unter der Pier kochte das Wasser unter den wilden Bewegungen der Bestien. Er fühlte die Pfähle unter dem Anprall schwerer Körper zittern. Das Platschen und Bellen und Trompeten erzeugte Resonanzen in seinem Schädel. Wohin sollte er sich wenden, was sollte er tun? Er drehte an dem primitiven Türknopf. Natürlich verriegelt. Mit dem Daumen schob er die Kalibrierungstaste des Strahlers auf geringste Streuung und benützte die Waffe als Schneidbrenner, wobei er den Körper zwischen der Flamme und dem sich nähernden Schnellboot hielt.


  Na endlich! Die Tür gab unter seinem Druck nach. Er schlüpfte hindurch, schloß sie hinter sich und stand in der Dunkelheit. Ein Reflex des Energiestrahls tanzte noch immer vor seinen blinden Augen, und der Schlag seines Herzens war unnatürlich laut.


  Nichts wie weg von hier, dachte er. Die Polypen haben vorderhand keine Ahnung, wohin genau ich mich wandte, aber sie werden jede Tür in dieser Häuserzeile untersuchen und das aufgeschweißte Türschloß finden.


  Undeutlich erkannte er das graue Quadrat eines Fensters auf der anderen Seite des Raumes und tastete sich seinen Weg dorthin. Kanalwasser troff ihm aus den Kleidern.


  Füße klatschten auf nackten Brettern. »Wer da?« Eine Sekunde später verfluchte Flandry sich selbst, daß er den Mund nicht hatte halten können. Aber er bekam keine Antwort. Wer immer sonst sich noch in diesem Raum befinden mochte – vermutlich in tiefem Schlaf, bis er auftauchte – reagierte auf die Invasion seiner Privatsphäre mit katzengleicher Geistesgegenwart. Es war kein Geräusch mehr zu hören.


  Er schlug sich das Schienbein an einer Bettstatt. Er hörte ein Knarren und sah mitten in der Dunkelheit ein Rechteck aus gedämpft schimmerndem Licht entstehen. Eine Falltür im Boden war geöffnet worden. »Halt!« rief er. Ein Schatten verdunkelte die Öffnung, einen Atemzug später war er verschwunden. Flandry hörte ein Platschen in der Tiefe. Er glaubte zu hören, wie der Unbekannte davonschwamm, so rasch es seine Kräfte erlaubten. Dann schlug die Falltür wieder zu.


  Das alles hatte nur ein paar wenige Sekunden gedauert. Von neuem wurde er sich der Tiere bewußt, die draußen bellten, trompeteten und das Wasser peitschten. Der Unbekannte hatte Nerven, sich mitten unter das Höllenpack zu wagen! Und jetzt sank das Donnern eines Bootsmotors zu einem halblauten Jaulen herab; spuckend und stotternd verkündete das Polizeiboot seine Ankunft. Eine Stimme schrie etwas, hart und befehlsgewohnt.


  Flandrys Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis. Er konnte sehen, daß dieses Haus – eher eine Hütte – aus einem einzigen großen Raum bestand. Er war spärlich eingerichtet: ein paar Hocker und Kissen, das Bett, ein Holzkohlengrill und eine Handvoll Küchenutensilien, eine kleine Kommode. Aber er registrierte das Walten eines vorzüglichen Geschmacks. Es gab zwei verschiebbare, hölzerne Trennwände, die mit delikat geschnitzten Arabesken versehen waren; und an einer Wand glaubte er, als Verzierung ein Stück Pergament mit hauchfeinen Zeichnungen zu erkennen.


  Nicht daß es etwas ausgemacht hätte! Er trat an das Fenster auf der Vorderseite des Hauses, von wo er gekommen war. Mehrere Gardisten kauerten im Boot und ließen den Scheinwerfer spielen. Ein leichtes Nadelgeschütz war im Bug des Fahrzeugs montiert, aber ansonsten waren die Männer nur mit ihren Dolchen und Knütteln bewaffnet. Es mochte sein, daß in Kürze eine weitere Bootsladung Polizisten auftauchen würde, aber zumindest für den Augenblick …


  Flandry schaltete seinen Strahler auf volle Leistung, scharfe Bündelung und öffnete die Tür einen Spalt weit. Aus dieser Entfernung könnte ich nicht mehr als einen oder zwei von ihnen erwischen, kalkulierte er, und inzwischen riefen die anderen das Hauptquartier an und gäben dort bekannt, daß sie mich gefunden haben. Andererseits könnte ich das vielleicht mit einem sorgfältig gezielten Schuß verhindern. Sehr sorgfältig gezielt. Es ist ein Glück, daß ich neben vielen anderen Wunderdingen auch noch ein unübertrefflicher Scharfschütze bin.


  Die Waffe blitzte auf.


  Er senkte den Energiestrahl nach unten, zuerst quer durch die Pilotenkabine und über das Armaturenbrett, um dem Radio den Garaus zu machen, dann nahm er die Bootshülle selbst unter Feuer. Die Gardisten brüllten vor Schreck und Zorn. Der Scheinwerfer schwenkte mit unerträglich grellem Licht in seine Richtung, und Nadeln senkten sich mit dumpfem, hämmerndem Geräusch in das Holz der Tür. Augenblicke später war die Bordwand durchschossen. Das Boot füllte sich mit Wasser und ging unter wie ein tauchender Wal.


  Die Gardisten waren rechtzeitig über Bord gesprungen. Sie hätten jetzt die Leiter heraufkommen, ihr Opfer mit kühnem Vorstoß angreifen und sich dabei erschießen lassen können. Was darauf hinauslief, daß sie vermutlich nicht besonders schnell heraufkommen würden. Am wahrscheinlichsten war es noch, daß sie einfach umherschwammen und auf Verstärkung warteten. Flandry schloß die Tür mit einem höflichen »Auf Wiedersehen« und eilte quer durch den dunklen Raum. Drüben auf der anderen Seite gab es keine Tür; er öffnete statt dessen das Fenster, zwängte sich hindurch und sprang draußen auf den hölzernen Gehsteig hinab. Er entfernte sich mit weit ausgreifenden, geräuschlosen Schritten. Wenn er auch nur ein wenig Glück hatte, dann würden die Männer und die Seelöwen solange unter dem Ort, dem er soeben den Rücken gekehrt hatte, umherschwimmen, bis er sich anderswo in Sicherheit befand.


  Am Ende der Pier führte eine bucklige Brücke zu einer ebenso schäbigen Zeile von Hütten auf der anderen Seite des Kanals hinüber. Sie war keines jener schönen Metallgebilde, die man in der Stadtmitte zu sehen bekam. Diese Brücke bestand aus Holzplanken, die an zu Tragseilen umfunktionierten Lianen aufgehängt waren. Aber sie hatte ihre ganz eigene Grazie. Sie schwankte unter Flandrys Schritt. Am jenseitigen Ende trat er zwischen den großen Säulen hindurch, an denen die primitiven Tragseile befestigt waren.


  Ein starker Arm schloß sich um seinen Hals. Eine zweite Hand packte sein Handgelenk mit solcher Macht, daß ihm die Finger, in denen er die Waffe hielt, abstarben. Eine tiefe Stimme erklärte ihm sehr leise: »Beweg dich nicht, Ausländer. Nicht bis Kemul sagt, du darfst.«


  Flandry, dem an einem zerquetschten Kehlkopf nichts lag, stand steif wie ein Ladestock. Der Strahler wurde ihm aus der Hand genommen. »So einen hab’ ich mir schon immer gewünscht«, gluckste der nächtliche Straßenräuber. »Und nun, wer im Namen aller fünfzig Millionen Teufel bist du, und was fällt dir ein, auf so ungehobelte Art und Weise in Luangs Nest einzubrechen?«


  Der Druck gegen seine Kehle wurde intensiver. Voller Bitterkeit dachte Flandry: Oh, natürlich, jetzt verstehe ich’s. Luang entkam durch die Falltür und holte Hilfe. Sie rechneten sich aus, daß ich diese Richtung einschlagen würde, wenn ich überhaupt entkam. Offenbar hielten sie mich des Einfangens für wert. Dieser Gorilla legte sich einfach hinter den Säulen auf die Lauer und wartete auf mich.


  »Also los schon.« Der Arm stellte Flandry die Luft ab. »Sei brav und sage es Kemul.« Der Druck ließ ein wenig nach.


  »Gardisten – Biokontroll-Agenten – dort drüben«, rasselte Flandry hervor.


  »Kemul weiß es. Kemul ist nicht blind oder taub. Ein guter Bürger sollte sie freudig begrüßen und dich ihnen übergeben. Vielleicht wird Kemul das auch tun. Aber er ist neugierig. Man hat auf ganz Unan Besar noch nie zuvor ein Geschöpf wie dich gesehen. Kemul möchte gerne zuerst deine Seite der Geschichte hören, bevor er entscheidet, was zu tun ist.«


  Flandry entspannte sich gegen eine nackte Brust, die so solide wie eine Mauer war. »Das hier ist nicht der richtige Ort für lange Erzählungen«, flüsterte er. »Wenn wir woandershin gehen und uns unterhalten könnten …«


  »Aye. Wenn du dich anständig benimmst.« Nachdem er den Strahler in den Bund seines Rocks geschoben hatte, tastete Kemul den Terraner nach anderen Wertgegenständen ab. Er entfernte die Uhr und die Börse, ließ Flandry frei und trat blitzschnell zurück, wie ein Tiger, auf den Gegenangriff gefaßt.


  In undeutlichem, schmierigem Licht erblickte Flandry einen Mann, der auf jedem Planeten zu den Riesen gezählt hätte, unter den Bewohnern von Unan Besar jedoch war er ein ausgesprochenes Ungeheuer. 2,20 Meter groß, mit Schultern, die ebenso imposant wirkten. Kemuls Gesicht war hin und wieder von Messern zerschlitzt und mit stumpfen Gegenständen geschlagen worden; sein Haar war angegraut; aber er bewegte sich noch immer, als bestünde sein Körper aus Gummi. Er trug eine Hautbemalung, die ein Dutzend miteinander kontrastierender Farben zu einem primitiven Muster vereinte. Ein Kris steckte in dem barbarisch gefärbten Batik-Tuch seines Rockes.


  Er grinste. Dadurch wirkte seine zertrümmerte Physiognomie fast menschlich. »Kemul kennt einen privaten Ort«, bot er an. »Wir können dorthin gehen, wenn du wirklich reden willst. Aber er ist so privat, daß selbst der Hausgott eine Binde vor den Augen trägt. Kemul muß auch dir die Augen verbinden.«


  Flandry massierte sich den schmerzenden Nacken. »Wie du willst.« Er musterte den anderen Mann eine Zeitlang und fügte sodann hinzu: »Ich hatte gehofft, ich würde jemand wie dich finden.«


  Das war wahr. Aber er hatte nicht erwartet, daß sich seine erste Begegnung mit der Unterwelt von Kompong Timur sich unter so überaus ungünstigen Umständen abspielen würde. Wenn ihm nichts einfiel, womit er diese Leute bestechen konnte – sein Strahler wäre die beste Möglichkeit gewesen, aber der befand sich nun schon in anderen Händen –, dann würden sie ihm höchstwahrscheinlich die Gurgel aufschlitzen. Oder ihn Warouw ausliefern. Oder ihn ganz einfach sich selbst überlassen, damit er nach zwei Wochen schreiend und tobend abkratzte.


  5.


  


  Boote drängten sich um ein langes, zweistöckiges Gebäude, das ganz allein für sich im Kanal der Feurigen Schlange stand. Überall sonst lag Dunkelheit, auf den erbärmlichen Behausungen der Armen, ein paar kleinen Fabriken, alten Lagerhäusern, die den Ratten und den Räubern überlassen worden waren. Im Erdgeschoß der Taverne namens »Sumpfmanns Freude« dagegen ging es recht lebhaft zu. Rauch, durch den mit Fratzen versehene Lampen grinsten, hing dick in der Luft, und daneben auch der Dunst von billigem Arrak und und noch billigeren Rauschgiften. Bootsleute von Frachtern, Fischer, Lastenträger, Maschinisten, Jäger und Holzarbeiter aus dem Dschungel, Banditen, Taschendiebe, Spieler und Personen mit weniger leicht identifizierbaren Gewerben lagen auf Bodenmatten, tranken, rauchten, stritten, machten Pläne, klapperten mit Würfeln oder sahen zu, wie eine Tänzerin zu dem Gesang eines Gamelans, dem Gequietsch einer Flöte und dem Tomtom einer kleinen Trommel die Hüften schwang. Hin und wieder kicherte hinter einem aus Perlenschnüren bestehenden Vorhang eines der Freudenmädchen. Hoch auf ihrem Thron beobachtete Madame Udschung die Szene aus Augen, die in solides Fett eingebettet waren. Manchmal sprach sie zu dem nasenlosen Dolchschwinger, der zu ihren Füßen kauerte und dessen Aufgabe es war, aufsässige Kunden zur Räson zu bringen, meistens, aber nippte sie Gin und unterhielt sich mit einer Art Paradiesvogel, der ihr auf dem Handgelenk saß. Er war nicht groß, aber seine Schwanzfedern fielen wie ein goldener Regen fast bis auf den Boden hinab, außerdem konnte er mit einer Frauenstimme Lieder singen.


  Flandry nahm genug von den Geräuschen wahr, um zu wissen, daß er sich an einer solchen Art von Ort befand. Aber es gab wahrscheinlich Hunderte von dieser Sorte, und die Binde war ihm erst von den Augen genommen worden, nachdem man ihn in dieses Zimmer im Obergeschoß geführt hatte, das ganz anders ausgestattet war, als er es in einem solchen Etablissement erwartet hätte. Es war sauber und ähnelte jenem anderen, in das er sich vor kurzem verirrt hatte: einfache Möbel, ein dekoratives Pergament, ein paar verschiebbare Zwischenwände, eine schlüsselförmige Vase, in der sich ein Stein und zwei weiße Blumen befanden. Eine Glimmlampe in der Hand einer kleinen Götterstatue mit verbundenen Augen ließ erkennen, daß alle Einrichtungsgegenstände von exquisiter Einfachheit waren. Ein Fenster stand offen und ließ eine sanfte, warme Brise herein. Räucherwerk vertrieb die Abfallgerüche des Kanals.


  Kemul warf Flandry einen Rock zu, den dieser sich in aller Hast um den Leib gürtete. »Was meinst du«, sagte der Riese, »wieviel sind diese Dinge wert, nachdem sie gereinigt wurden, Luang?«


  Das Mädchen untersuchte die Kleider, die Flandry hatte ablegen müssen. »Alles synthetisches Material … aber nie zuvor hat man solche Farbe und so feine Arbeit auf Unan Besar gesehen.« Ihre Stimme war dunkel. »Ich würde sagen, sie sind den Tod im Käfig wert, Kemul.«


  »Was?«


  Luang warf die Kleider zu Boden und lachte. Sie saß oben auf der Kommode und schwang die nackten Füße gegen deren Schubladen. Ihr Rock war von schimmerndem Weiß, und der einzige Schmuck, den sie trug, war die elfenbeinerne Verzierung im Griff ihres Dolches. Mehr brauchte sie auch nicht. Sie war nicht groß, und ihr Gesicht war niemals zu jenem Ausdruck monotoner Schönheit geformt worden, den reiche Terranerinnen so sehr schätzen. Es war ein lebhaftes Gesicht, mit hohen Wangen, einem vollippigen Mund, einer fein geformten Nase und langen, dunklen Mandelaugen unter geschwungenen Brauen. Das kurzgeschnittene Haar hatte die Farbe eines Krähenflügels, ihre Hautfarbe war mattes Gold, und ihre Figur brachte Flandry mit nahezu schmerzhafter Deutlichkeit zu Bewußtsein, daß er nun schon seit Monaten im Zölibat lebte.


  »Rechne es dir selbst aus, Räuber«, sagte sie mit einem Unterton liebevollen Spottes. Sie zog ein Zigarettenetui aus der Tasche und bot es dem Terraner an. Flandry nahm einen der gelben Zylinder, schob ihn zwischen die Lippen und sog heftig daran, wie er es gewöhnt war. Nichts geschah. Luang lachte von neuem und klickte ein Feuerzeug für ihn und sich selbst. Sie ließ den Rauch langsam aus der Nase fließen, als wolle sie ihr Gesicht damit verhüllen. Flandry wollte es ihr gleichtun, wäre an dem Versuch jedoch um ein Haar erstickt. Wenn das Tabak war, dann war der Tabak auf Unan Besar mutiert und hatte sich mit irgendeinem tödlichen Nachtschattenkraut gekreuzt.


  »Also schön, Captain, wie du dich selbst nennst«, sagte Luang, »was, schlägst du vor, sollen wir mit dir anfangen?«


  Flandry sah sie sich genau an und wünschte sich, die hierzulande gebräuchliche Garderobe wäre nicht ganz so kurz. Verdammt, sein Leben hing davon ab, daß er einen kühlen Verstand bewahrte.


  »Du könntest versuchen, dir meine Geschichte anzuhören«, sagte er.


  »Das tue ich. Allerdings muß jeder, der meine Ruhe auf so ungehörige Weise stört, wie du es tatest …«


  »Dafür konnte ich nichts!«


  »Oh, die Schwierigkeiten, die du verursachtest, werden dir nicht angekreidet.« Luang zog die Füße auf die Kommode empor, schlang die Arme um die Beine und blickte ihn über runde Knie hinweg an. »Im Gegenteil, ich habe nicht soviel Spaß gehabt, seit der Einäugige Rawi drunten am Freudenkanal Amok lief. Ha, wie die fetten Modepuppen quietschten und kreischten und mit all ihrem eleganten Behang ins Wasser sprangen!« Die Gehässigkeit wich aus ihrem Gesicht; sie seufzte. »Aber die Sache nahm ein unglückliches Ende, als der arme alte Rawi sterben mußte. Ich hoffe, diese Abenteuer geht nicht auf dieselbe Art und Weise aus.«


  »Das ist auch meine Hoffnung«, stimmte Flandry ihr zu. »Wir sollten uns gemeinsam mit Eifer bemühen, einen solchen Ausgang zu verhindern.«


  Kemul, der auf dem Boden kauerte, schnalzte mit den Fingern. »Ah! Kemul begreift!«


  Sie lächelte. »Wie meinst du das?«


  »Das mit seinen Kleidern und anderen Wertgegenständen. Sie würden auffallen, Luang, und Biokontrolle würde anfangen, Fragen zu stellen, und sie womöglich gar bis zu uns zurückverfolgen. Und wenn sich herausstellte, daß wir es unterlassen hätten, ihnen den Mann zu geben, nach dem sie jagten, dann gäbe es für uns beide den Käfig.«


  »Bravo«, sagte Flandry.


  »Am besten, wir liefern ihn sofort aus.« Kemul wiegte den mächtigen Körper mit Unbehagen hin und her. »Vielleicht kriegen wir sogar eine Belohnung.«


  »Das überlegen wir uns noch.« Luang inhalierte gedankenverloren – und für den Terraner so, daß seine Gedanken von neuem zu wandern begannen. »Natürlich«, überlegte sie, »muß ich auf jeden Fall rasch zu meinem anderen Haus zurückkehren. Das Gardistenkorps wird dort inzwischen das unterste zuoberst gekehrt haben. Sie werden mich anhand meiner Fingerabdrücke identifizieren.« Sie sah Flandry unter langen Wimpern hervor an. »Ich könnte ihnen natürlich erzählen, ich hätte mich gefürchtet, als du hereinstürmtest, wäre durch die Falltür entflohen und hätte ansonsten von nichts eine Ahnung.«


  Er lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster. Draußen war es sehr dunkel. »Aber ich müßte irgendwie dafür sorgen, daß es sich für dich lohnt, zu riskieren, daß man dir keinen Glauben schenkt, wie?« sagte er.


  Sie machte ein Gesicht.


  »Puh! Das ist kein Risiko. Wer hat schon je von einem Gardisten gehört, der weiter als bis zum Ende seiner Schnauze denken könnte? Die wahre Gefahr käme später, wenn wir dich versteckt halten müssen, Außenweltmann. Die Sumpfstadt ist voller Augen. Es wäre überdies recht teuer.«


  »Laß uns darüber reden.« Flandry nahm einen zweiten Zug aus seiner Zigarette. Diesmal war es nicht so schlimm. Wahrscheinlich hatte seine Geschmacksnerven der Schlag getroffen. »Laß uns wenigstens miteinander bekannt werden. Ich habe dir gesagt, daß ich ein Kaiserlicher Offizier bin, und dir ein wenig erklärt, was und wo das Reich dieser Tage ist. Jetzt laß mich etwas über deine eigene Welt erfahren. Ich habe mir aus Beobachtungen und Gehörtem einige Dinge zusammengereimt. Ich will sie dir vortragen, und du korrigierst mich, wenn ich etwas Falsches sage. Einverstanden?


  Biokontrolle stellt die Antitoxin-Pillen her und verteilt sie durch örtliche Zentren, richtig?« Sie nickte. »Jeder Bürger bekommt eine, alle dreißig Tage, und muß sie gleich an Ort und Stelle schlucken.« Wiederum nickte sie. »Offensichtlich benötigen selbst Säuglinge eine Dosis in der Milch. Infolgedessen kann jeder Mensch auf diesem Planeten gleich bei der Geburt mitsamt seinen Fingerabdrücken registriert werden. Die Abdrücke werden in einem zentralen Archiv gespeichert und jedesmal nachgesehen, wenn jemand kommt, um sich seine Pille zu holen. Auf diese Weise erhält niemand mehr, als ihm zusteht. Und jeder, der mit dem Gesetz in Konflikt gerät, tut besser daran, sich auf schnellstem Weg den Gardisten auszuliefern … oder er bekommt seine nächste Ration nicht.« Diesmal wurde ihr Nicken von einem leisen, verächtlichen Lächeln begleitet.


  »Kein System hat je so gut funktioniert, daß es nicht eine Unterwelt oder etwas Ähnliches gegeben hätte«, fuhr Flandry fort. »Als die Behörden mir auf die häßliche Tour kamen, setzte ich mich in Richtung der Slums ab, wo, wie ich mir ausrechnete, die Kriminellen ihr Quartier haben mußten. Offenbar vermutete ich damit richtig. Was ich allerdings noch nicht verstehe, ist, warum man soviel Freiheit, wie ich hier sehe, überhaupt zuläßt. Kemul zum Beispiel ist anscheinend ein hauptberuflicher Bandit; und du, Mylady, scheinst mir eine, ähem, private Unternehmerin zu sein. Die Regierung könnte euch weitaus strikter kontrollieren, als sie es tut.«


  Kemul lachte, ein rauhes Geräusch, das das durch die Bodenbretter dringende Gemurmel und Geklingel übertönte. »Was kümmerts’s Biokontrolle?« sagte er. »Du zahlst für deine Medizin. Du zahlst eine ganze Menge, jedesmal. Oh, sie machen ein paar Ausnahmen für Härtefälle, wenn sie belegt und bewiesen werden können, aber damit begibst du dich unmittelbar unter das naseweise Auge der Gardisten …« Auweih! dachte Flandry. »Oder ein Sklavenhalter kriegt einen Rabatt auf die Pillen, die er für seine Leute kauft. Bah! Kemul würde sich lieber selbst den Bauch aufschlitzen wie ein freier Mann. Also zahlt er den vollen Preis. Den meisten Leuten geht’s so. Also bekommt die Biokontrolle ihr Geld. Wie die Leute zu dem Geld kommen, darüber zerbricht sich Biokontrolle nicht den Kopf.«


  »Aha«, sagte Flandry und strich sich über den Schnurrbart. »Ein System mit Einheitssteuer.«


  Die Sozio-Ökonomie von Unan Besar lag somit klar und deutlich auf der Hand. Wenn jeder Mensch, von vernachlässigbaren Ausnahmen abgesehen, alle zwei Wochen denselben Preis für die Erneuerung seines Lebens zu zahlen hatte, dann entstand daraus für gewisse Klassen eine einschneidende Benachteiligung. Leute mit großen Familien zum Beispiel: Sie würden darauf sehen, daß die Kinder so früh wie möglich zu arbeiten begannen, damit sie sich an der Finanzierung der Pillen beteiligen konnten. Das ergab eine schlecht ausgebildete jüngere Generation, die noch weniger als die vorige in der Lage sein würde, ihren Platz auf der wirtschaftlichen Leiter zu halten. Die Armen im allgemeinen hatten zu leiden; selbst die kürzeste Pechsträhne beförderte sie in die Klauen eines Gangsters, der Geld zu Wucherzinsen verlieh. Der Anreiz, eine Laufbahn des Verbrechens einzuschlagen, war enorm, besonders da es eine wirksame Polizeiaufsicht offenbar nicht gab.


  Im Lauf der Zeit wurden die Reichen reicher und die Armen ärmer. Und zum Schluß herrschte eine kleine Klasse von Milliardären – Handelsleuten, Fabrikanten und Großgrundbesitzer – über verarmte Bauern und ein turbulentes Stadtproletariat. Der Unterschied wurde zum Erbmerkmal, ganz einfach deswegen, weil niemand je genug zusammenkratzte, um sich über den Status seines Vaters zu erheben.


  Hätte es Verbindung mit anderen Welten gegeben, dann wäre Unan Besar aufgrund der Notwendigkeiten des interstellaren Wettbewerbs gezwungen gewesen, ein effizienteres Gesellschaftsmuster zu entwickeln. Aber von den gelegentlichen, unbedeutenden Besuchen in Quarantäne gehaltener beteigeusischer Händler abgesehen, hatte Unan Besar seine Abgeschnittenheit über die jüngst vergangenen drei Jahrhunderte hinweg bewahrt.


  Flandry war sich darüber im klaren, daß er die Lage zu einfach zeichnete. Ein Planet ist eine Welt, so groß und so vielfältig wie Terra. Es mußte mehr als eine gesellschaftliche Struktur geben, und innerhalb jeder Subkultur gab es ohne Zweifel Individuen, die sich nicht in das allgemeine Muster einpassen ließen. Luang zum Beispiel; er wußte nicht genau, was er von ihr halten sollte. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Er war in Kompong Timur, wo das Leben sich ungefähr so anließ, wie er vermutet und wie er an sich selbst erfahren hatte.


  »Ich nehme also an«, sagte er, »daß der Mangel an Respekt vor dem Personal der Biokontrolle hier das einzig ernsthafte Verbrechen darstellt.«


  »Nicht ganz.« Kemul ballte die Faust. »Biokontrolle ist der Freund der Reichen. Brich in das Haus eines reichen Mannes ein und sieh zu, was dann geschieht. Zehn Jahre in den Steinbrüchen, wenn du Glück hast. Viel wahrscheinlicher aber machen sie dich zum Sklaven.«


  »Nur wenn du erwischt wirst«, schnurrte Luang. »Ich erinnere mich an eine … aber das war damals.«


  »Ich verstehe jetzt, warum die Gardisten sich nicht die Mühe machen, Feuerwaffen bei sich zu tragen«, sagte Flandry.


  »Oh, in diesem Teil der Stadt tun sie das durchaus.« Kemul blickte noch um eine Spur grimmiger drein. »Und sie bewegen sich in Gruppen. Und trotzdem passiert es ihnen hin und wieder, daß sie sich als treibende Leiche im Kanal wiederfinden, und niemand ist da, der sagt, wer ihnen das angetan hat. Viele Leute sind dazu fähig, mußt du wissen. Nicht etwa wegen des Geldes, das sie bei sich tragen. Aber es könnte ein Mann sein, der mitansehen mußte, wie irgendein reicher Stenz bei einer Vergnügungsfahrt durch die Slums seine Frau an Bord holen ließ. Oder ein Palastdiener, der einmal zu oft Prügel bekommen hat. Oder ein ehemaliger Ingenieur, der seinen Posten verlor und sich schließlich bei uns wiederfand, weil er sich weigerte, eine Ladung von schlecht gemischtem Zement passieren zu lassen. Das sind die typischen Fälle.«


  »Er spricht von Leuten, die er kennt«, sagte Luang. »Er hat nicht genug Phantasie, um sich selbst Beispiele auszudenken.« Ihr Ton blieb spaßhaft.


  »Aber meistens«, schloß Kemul, der nicht so leicht von seinem Thema abzubringen war, »kommen die Gardisten überhaupt nicht in die Sumpfstadt. Sie haben keinen Grund dazu. Wir bezahlen unsere Pillen und schlagen einen Bogen ums Palastviertel. Was wir uns gegenseitig antun, kümmert niemand.«


  »Habt ihr niemals daran gedacht …« Flandry durchsuchte sein pulaoisches Vokabular, aber nirgendwo fand er ein Wort für Revolution. »Ihr gewöhnlichen und armen Leute seid der herrschenden Klasse an Zahl weit überlegen. Ihr habt Waffen, hier und dort. Ihr könntet die Macht an euch reißen, wißt ihr das nicht?«


  Kemul blinzelte überrascht. Schließlich stieß er hervor: »Bah, wozu braucht Kemul reiches Essen und einen schicken Harem? Kemul geht es gut genug.«


  Luang verstand, was Flandry wirklich meinte. Er sah sie ein wenig erschrecken. Nicht daß sie irgend etwas an der gegenwärtigen Weltordnung für heilig hielt, aber der Gedanke, daß die Gesellschaft gänzlich umgewälzt werden könnte, war für sie zu radikal. Sie zündete sich eine zweite Zigarette am glimmenden Stummel der ersten an und rauchte eine Weile. Dabei hatte sie die Augen geschlossen und die Stirn auf die Knie gebeugt. Als sie wieder aufsah, sagte sie: »Ich erinnere mich jetzt, Außenweltmann. Dinge, die ich in Büchern gelesen habe. Ein paar ganz alte darunter, von denen Biokontrolle sicher annimmt, sie seien längst verbrannt worden. Nicht viele haben eine Ahnung davon, aber ich weiß, wie die Herrscher ursprünglich an die Macht kamen. Und wir können ihnen die Macht nicht abnehmen. Wenigstens nicht, ohne daß wir selbst dabei sterben.« Sie streckte sich wie eine Katze. »Dabei habe ich soviel Spaß am Leben.«


  »Ich verstehe schon, daß allein die Biokontrolle weiß, wie man das Antitoxin herstellt«, sagte Flandry. »Aber wenn man mit einem Strahler in der Hand vor ihnen stünde …«


  »Hör mir zu«, forderte Luang ihn auf. »Als Unan Besar ursprünglich besiedelt wurde, war Biokontrolle weiter nichts als ein Zweig der Regierung. Es entstanden Schwierigkeiten und Durcheinander, über die ich nicht viel weiß: verursacht durch Unwissen und Bestechlichkeit. In der Biokontrolle aber arbeiteten Menschen, die sehr klug und … unanfechtbar waren. Sie wünschten das Beste für diesen Planeten. Also gaben sie eine Proklamation heraus, die ein gewisses Reformprogramm forderte. Die übrige Regierung wollte nichts davon wissen. Aber Biokontrolle stand an den großen Kesseln, in denen das Gegengift gekocht wird. Der Prozeß muß ständig beobachtet werden, verstehst du, oder das Zeug wird schlecht. Ein einziger Mann, wenn er den falschen Hebel zöge, könnte die ganze Produktion ruinieren. Man konnte Biokontrolle nicht angreifen, ohne dabei die Substanz in den Kesseln in Gefahr zu bringen. Die Leute fürchteten, sie bekämen keine Medizin mehr. Sie zwangen die Regierung dazu, die Belagerung der Biokontrolle aufzulassen und nachzugeben.


  Von da an war Biokontrolle die Regierung. Sie sagten, sie wollten nicht ewig an der Macht bleiben, nur solange, bis sie die beste gesellschaftliche Ordnung für Unan Besar entwickelt und verwirklicht hatten. Eine Ordnung, die mit Sorgfalt geplant war und die Zeiten überdauern würde.«


  »Ich verstehe.« Flandry sprach mit dem Grinsen eines Kojoten. »Sie waren Wissenschaftler, und sie wollten eine auf den Verstand gegründete Zivilisation. Wahrscheinlich glaubten sie an irgendeine Version der Psychotechnokratie. Das war in jenen Zeiten eine äußerst verbreitete Theorie. Wann werden die Intellektuellen jemals begreifen, daß eine wissenschaftliche Regierung einen Widerspruch in sich selbst darstellt? Weil die Menschen nicht in das vollkommene Schema einzufügen sind – und da das Schema per Definition vollkommen ist, liegt die Schuld dafür eindeutig bei den Menschen –, hat Biokontrolle niemals eine Gelegenheit gefunden, die Macht wieder abzugeben. Nach ein paar Generationen wurden sie zu einer altmodischen Oligarchie. Das ist das übliche Schicksal solcher Regierungen.«


  »Nicht ganz.« Er war nicht sicher, in welchem Umfang das Mädchen ihn verstanden hatte. Es war ihm keine andere Wahl geblieben, als zahlreiche terranische Ausdrücke zu gebrauchen und zu hoffen, daß das Pulaoische ähnlich klingende Äquivalente besaß. Aber ihr Blick ruhte stetig auf ihm, und sie sprach fast mit der Unbeteiligtheit eines Gelehrten. »Biokontrolle war immer Biokontrolle. Was ich sagen will, ist, sie haben immer junge Männer rekrutiert, die sie für vielversprechend hielten, und sie ausgebildet, die Kessel zu hüten. Erst nach sehr langer Dienstzeit, nachdem er sich Stufe um Stufe emporgearbeitet hat, kann ein Angehöriger der Biokontrolle darauf hoffen, in den regierenden Vorstand berufen zu werden.«


  »Also ist es noch immer eine Herrschaft von Technikern«, sagte er. »Merkwürdig. Die Mentalität des Wissenschaftlers ist zum Regieren nicht besonders gut geeignet. Ich hätte erwartet, daß Biokontrolle schließlich dazu überginge, Administratoren anzustellen, die letzten Endes alle wirklichen Entscheidungen treffen würden.«


  »Das ist tatsächlich einmal geschehen, vor ungefähr zweihundert Jahren«, sagte sie. »Aber es kam zum Streit. Die Verwalter, die man angemietet hatte, begannen, ihre Anweisungen unabhängig zu erteilen. Mehrere Mitglieder der Biokontrolle erkannten, daß ihre Organisation nur noch repräsentative Funktion hatte. Einer von ihnen, Weda Tawar – man hat ihm auf dem ganzen Planeten zahllose Denkmäler errichtet – wartete, bis er an die Reihe kam, Wache zu halten. Dann drohte er, er werde alle Kessel zerstören, wenn sich die Gruppe der Mietlinge ihm nicht bedingungslos auslieferte. Seine Mitverschwörer hatten sich inzwischen der wenigen Raumschiffe bemächtigt und waren bereit, sie zu sprengen. Kein menschliches Wesen auf Unan Besar wäre dem Tod entgangen. Die Mietlinge kapitulierten.


  Seitdem hat Biokontrolle das Regieren stets selbst besorgt. Und während seines Noviziats wird jedes neue Mitglied dafür ausgebildet und darauf eingeschworen, die Kessel – und damit alles menschliche Leben – zu zerstören, falls die Herrschaft der Organisation bedroht wird.«


  Das erklärt die allgemeine Nachlässigkeit, dachte Flandry. Es gibt keine Bürokratie, die sich um die Slums und die Kriminalität kümmert. Gleichzeitig hat die Biokontrolle keinen wirklichen Daseinszweck mehr außer dem, das Personal für die Brauerei zu stellen und den eigenen Machtanspruch bis in alle Ewigkeit fortzupflanzen.


  »Glaubst du, sie würden ihre Drohung tatsächlich wahrmachen, wenn es dazu käme?« fragte er.


  »Viele von ihnen, ganz bestimmt«, sagte Luang. »Sie werden als junge Männer überaus hart ausgebildet.« Sie schüttelte sich. »Ein solches Risiko sollte niemand eingehen, Mann von den Außenwelten.«


  Auf dem Boden ruckte Kemul unruhig hin und her. »Genug von diesem seichten Geschwätz«, knurrte er. »Wir haben noch immer nicht erfahren, aus welchem Grund du wirklich hierherkamst.«


  »Oder warum die Gardisten dich haben wollen«, sagte Luang.


  Es wurde sehr still. Flandry hörte, wie unter ihm das ölige Wasser gegen die Pfähle leckte. Er glaubte, Donner zu hören, weit draußen über dem Dschungel. Dann fluchte jemand unten in der Taverne. Es gab ein Gerangel, ein Freudenmädchen schrie, und ein Körper fiel platschend ins Wasser. Nur eine mindere Auseinandersetzung: Man konnte den Verlierer davonschwimmen hören, und dann setzte die Musik wieder ein.


  »Sie wollen mich haben«, sagte Flandry, »weil ich sie zerstören kann.«


  Kemul, der den Lärm des Streits unter seinem breiten Hintern völlig überhört hatte, fuhr vor Überraschung halb in die Höhe. »Mach keine Witze mit Kemul!« stieß er hervor. Selbst Luangs kühle Augen weiteten sich, und sie ließ die Füße auf den Boden herab.


  »Wie gefiele es euch, freie Männer zu sein?« fragte Flandry. Sein Blick kehrte zu Luang zurück. »Und Frauen«, fügte er hinzu.


  »Frei von was?« schnaubte Kemul.


  »Was hieltet ihr davon, wenn die Biokontrolle abgeschafft würde? Und ihr euer Antitoxin umsonst erhieltet, oder zu einem niedrigen Preis, den sich jedermann leisten kann? Es liegt im Bereich des Möglichen, müßt ihr wissen. Jetzt preßt man euch das Geld für das Zeug nur so aus den Rippen, eine Form der Besteuerung, bei der, dessen bin ich sicher, die Steuerschraube jedes Jahrzehnt fester angezogen wird.«


  »Das ist der Fall«, sagte Luang. »Aber Biokontrolle ist im Besitz der Kessel und des Wissens, wie sie gehandhabt werden müssen.«


  »Als Unan Besar besiedelt wurde«, sagte Flandry, »war dieser gesamte Sektor noch abgelegenes Hinterland, und die Anarchie herrschte vor. Die Pioniersiedler haben anscheinend irgendeinen komplizierten Prozeß entwickelt, vermutlich biosynthetisch, um das Gegengift zu erzeugen. Einen Prozeß, der selbst für jene Zeit umständlich und altmodisch gewesen sein muß. Jedes halbwegs anständige Labor – auf Spika VI zum Beispiel – kann heutzutage jedes organische Molekül nachbauen. Die Geräte sind einfach und narrensicher, die herstellbare Menge unterliegt keinerlei Beschränkung.«


  Luangs Lippen teilten sich und entblößten kleine, perlweiße Zähne. »Dorthin möchtest du gehen«, flüsterte sie.


  »Ja. Zumindest ist das, wovor die Brüder Bandang und Warouw sich fürchten. Und es wäre gar keine schlechte Idee. Die Mitsuko-Laboratorien auf Spika VI würden mir eine hübsche Tantieme dafür zahlen, daß ich sie auf einen so saftigen Markt wie Unan Besar aufmerksam machte. Hm, jawoll«, schloß Flandry träumerisch.


  Kemul schüttelte den Kopf, daß das graue Haar ihm um den Schädel tanzte. »Nein! Kemul geht es nicht schlecht, wie die Dinge liegen. Nicht so schlecht, daß er den Käfig dafür riskieren würde, dir zu helfen. Kemul sagt, liefere ihn aus, Luang.«


  Das Mädchen musterte Flandry eine ganze Minute lang. Der Ausdruck ihres Gesichts war unentzifferbar. »Wie würdest du diesen Planeten verlassen?« fragte sie.


  »Das sind Einzelheiten.« Flandry wischte die Hand in einer Ungewissen Geste durch die Luft.


  »So hab’ ich mir das vorgestellt. Wenn du es nicht weißt, wie sollten wir eine Ahnung haben? Warum sollten wir etwas dafür riskieren, am Ende gar noch unser Leben?«


  »Nun …« Flandry beugte die Arme und versuchte, einen Teil der Spannung loszuwerden, die ihn steif machte und dafür verantwortlich war, daß seine Stimme nicht ganz natürlich klang. »Nun, darüber können wir uns später unterhalten.«


  »Wird es«, fragte sie, »für dich ein Später geben?«


  Er setzte das Lächeln auf, das Frauenherzen von Scotha bis Antares weichgemacht hatte. »Nur wenn Sie es so wünschen, meine Dame.«


  Sie hob die Schultern. »Ich könnte es mir wünschen. Wenn du dafür sorgst, daß das Risiko und der Ärger nicht umsonst sind. Aber Kemul hat dir schon alles abgenommen, was du bei dir trugst. Womit willst du deine nächsten dreißig Tage bezahlen?«


  Das war eine gute Frage.


  6.


  


  Der Teil der Sumpfstadt, dessen Grenzen der Lotusblumen-Kanal, das große Gewürzlagerhaus der Firma Barati & Söhne, der Kanal des Ersoffenen Trunksüchtigen und die armseligen Wohnflöße dort, wo sich Kompong Timur allmählich in eine wässerige Wüste verlor, bildeten, wurde von Sumu dem Fetten regiert. Was besagen will, daß jedermann mit einem nicht vernachlässigbar kleinen Einkommen – Künstler, Vermieter, Freudenmädchen, Basarhändler, Spediteure, Priester, Zauberer, Münzschläger und so weiter – ihm einen regelmäßigen Tribut zu zahlen verpflichtet war. Diese war der Zahlungsfähigkeit angemessen, so daß niemand sich ernsthaft dagegen sträubte. Sumu leistete sogar etwas dafür. Seine Gorillas hielten andere Banden der Gegend fern; manchmal fingen sie Räuber, die auf eigene Faust arbeiteten, und statuierten ein Exempel an ihnen. Sumu war ein hervorragender Hehler für Waren, die man in anderen Teilen der Stadt gestohlen hatte. Mit seinen Verbindungen konnte er sogar einem legitimen Kaufmann zu einem Extraprofit verhelfen oder einen Käufer für die Tochter eines Mannes finden, der nicht wußte, womit er seine nächste Pille bezahlen sollte. In solchen Fällen verlangte Sumu keine besonders hohe Kommission. Denen, die ihre Streitigkeiten vor ihn bringen wollten, bot er rasche und rauhe Gerechtigkeit. Jedes Jahr zum Fest der Laternen übernahm er die gesamten Kosten für die Ausschmückung des Stadtviertels und zog umher und verteilte Süßigkeiten an die Kinder.


  Alles in allem betrachtet, war er nicht mehr verhaßt, als Räuberbarone seines Kalibers es an anderen Orten des weiten Universums waren.


  Daher empfand Sumus Vollstrecker, Pradschung, Mißbehagen, als er bei einem seiner regelmäßigen Rundgänge zur Einsammlung des Tributs erfuhr, ein neuer Märchenerzähler habe sich auf dem Indramadschu-Platz niedergelassen und gehe dort schon zwei volle Tage seinem Geschäft nach, und das alles ohne auch nur die Andeutung eines Bitteschön-wenn’s-recht-ist.


  Pradschung, der von durchschnittlicher Größe, aber ungemein gewandt mit dem Messer war, begab sich dorthin. Es war ein wolkenloser Tag. Die Sonne stand hoch und weiß in einem bleichen Himmel. Wände aus Blech, das Wasser der Kanäle, selbst Strohdächer und Holz warfen ihre Strahlung zurück, so daß alle Dinge in diesem unbarmherzig grellen Licht schwammen, in der hitzeerstarrten Luft zitterten und tiefe, blaue Schatten warfen. Weit in der Ferne, über den Dächern, erhob die Biokontroll-Pagode ihr Haupt. Es sah aus, als bestünde es aus geschmolzenem Gold, und das Auge konnte den Glanz nicht vertragen. Die Geräusche streitender Stimmen und rumorender Maschinen hörten sich an, als habe die Glut sie halb erstickt; Frauen hockten in offenen Hausfluren, nährten ihre Säuglinge und schnappten nach Luft. Als er an den Ständen hitzemüder Töpfer vorbeieilte, hörte Pradschung die eigenen Sandalen auf Planken klatschen, in denen der Teer kochte.


  Er überquerte eine Hängebrücke und gelangte auf jene Fläche festen Landes, auf der man den Indramadschu-Platz angelegt hatte, vor so langer Zeit schon, daß die steinernen Drachen, die den Brunnen in der Mitte zierten, zu Schoßhündchen verwittert waren. Der Brunnen selbst lag trocken, sämtliche Klempnerartikel waren schon vor Generationen gestohlen worden, aber die Obst- und Gemüsehändler von den außerhalb der Stadt gelegenen Sumpffarmen brachten noch immer ihre Waren hierher. Ihre Stände umgaben den Platz, mit Stroh gedeckt und mit roten Fähnchen geschmückt. Weil es hier kühler war als an vielen anderen Orten und sich außerdem hin und wieder die Möglichkeit bot, eine Modscho-Frucht zu stehlen, fand man hier Kinder und Müßiggänger stets zu Dutzenden. Weswegen der Platz ein idealer Standort für einen Märchenerzähler war.


  Der neue saß unter dem Bassin des Brunnens. Er hatte den üblichen Fächer in einer Hand und die übliche Schüssel für Spenden vor sich hingestellt. Aber sonst war absolut nichts an ihm normal. Pradschung hatte sich durch eine Menge von Zuhörern zu drängen, die sechs Reihen tief standen, bevor er den Mann überhaupt zu sehen bekam.


  Ungläubig starrte er ihn an. Einen solchen Menschen hatte er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Der Kerl war groß, noch ziemlich jung und sehr muskulös. Aber seine Haut war blaß, sein Gesicht lang, die Nase wie ein Geierschnabel, die Augen tief eingebettet und von ganz und gar falscher Form. Er trug Haarwuchs auf der Oberlippe, was ungewöhnlich war; jedoch war der Schnurrbart braun, ebenso wie das kurzgeschnittene Haar, das unter dem Turban hervorlugte. Er sprach mit einem unidentifizierbaren Akzent und hatte keine der üblichen Gewohnheiten eines Märchenerzählers an sich. Und doch schien er sich in seinem Element zu fühlen, auf unverschämt entspannte Art und Weise.


  Das mochte seine eigene Bewandtnis haben, denn er erzählte nicht vom Silbervogel oder dem Polesotechnarchen Van Rijn oder überhaupt über eines der alten Themen, die jedermann auswendig kannte. Er trug völlig neue Geschichten vor; die meisten davon waren unanständig, und allesamt waren sie auf anzügliche Art und Weise lustig. Die Menge kreischte vor Vergnügen.


  »Nun, am Ende dieser langen und beeindruckenden Karriere, während der er in der Luft Krieg für sein Land führte, gab man Pierre dem Glücklichen den Abschied, so daß er nach Hause zurückkehren und sich ausruhen konnte. Keine Ehrung, keine Belohnung erschien zu groß für diesen Fürsten unter den Piloten.« Der Märchenerzähler senkte den Blick bescheiden zu Boden. »Aber ich bin ein armer Mann, ihr sanften und wohltätigen Leute. Die Müdigkeit überkommt mich.«


  Münzen klingelten in seiner Schüssel. Nachdem er sie in einen bereits deutlich aufgeblähten Geldbeutel geschüttet hatte, lehnte sich der Märchenerzähler zurück, zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Schluck aus einem Weinschlauch und fuhr fort: »Pierre des Glücklichen Heimat wurde Paris genannt und war die reichste und schönste unter allen Städten. Dort, und nur dort, hatten die Menschen die Kunst des Genusses vollkommen zu beherrschen gelernt: kein bloßes Schwelgen in einer Vielzahl von Vergnügungen, sondern statt dessen die ausgesuchtesten Raffinessen, die köstlichsten und elegantesten Reize. Zum Beispiel erzählt man die Geschichte eines Fremden …«


  »Halt!«


  Pradschung boxte sich durch die vorderste Reihe der Zuhörer und stand nun vor dem Neuankömmling. Er hörte ein zorniges Murren hinter sich und berührte den Griff seines Messers. Das Geräusch sank zu einem ärgerlichen Gemurmel herab. Vom Rand des Zuhörerkreises verloren sich ein paar Leute unter der Menge des Platzes und gaben sich dabei Mühe, so unauffällig wie möglich zu erscheinen.


  »Wie heißt du, Fremder, und woher kommst du?« bellte Pradschung.


  Der Märchenerzähler sah auf. Seine Augen waren von einem unwirklichen Grau.


  »So fängt man keine Freundschaft an«, tadelte er.


  Pradschung wurde rot vor Zorn. »Weißt du nicht, wo du bist? Das hier ist Sumus Gebiet, möge seine Nachkommenschaft das Universum bevölkern. Wer hat dir Ausländer-Krüppel erlaubt, dich hier einzurichten?«


  »Niemand hat es mir verboten.«


  Die Antwort war bescheiden genug, so daß Pradschung sich damit zufrieden geben konnte. Immerhin verdiente der Märchenerzähler mit einer Geschwindigkeit, die einen guten Profit versprach. »Neuankömmlinge, die ihre Sache verstehen, sind niemals unwillkommen. Aber mein Herr Sumu muß entscheiden. Er wird dir gewiß eine Geldstrafe auferlegen, weil du dich nicht sofort bei ihm gemeldet hast. Aber wenn du höflich zu ihm bist und zu seinen – ähem! – treuen Mitarbeitern, dann glaube ich nicht, daß er dich prügeln lassen wird.«


  »Du meine Güte, ich hoffe nicht.« Der Märchenerzähler stand auf. »Komm, also, und bring mich zu deinem Anführer.«


  »Du könntest seinen Leuten die Freundlichkeit erweisen, die sie verdienen, und dir dabei Freunde erwerben«, sagte Pradschung und warf einen bezeichnenden Blick auf den Geldbeutel.


  »Aber natürlich.« Der Märchenerzähler hob seinen Weinschlauch. »Auf deine Gesundheit, mein Herr.« Er tat einen langen Zug und hängte sich sodann den Schlauch über den Rücken.


  »Was wird aus unserer Geschichte?« rief ein junger Landmann, der vor lauter Enttäuschung zu aufgeregt war, als daß er sich noch an Pradschungs Messer erinnert hätte.


  »Ich fürchte, man hat mich unterbrochen«, sagte der Fremde.


  Die Menge öffnete mürrisch eine Gasse. Pradschung hatte selbst nicht viel Freude im Herzen, aber er wahrte vorläufig den Frieden. Warte nur, bis wir bei Sumu sind, dachte er sich.


  Der Räuberbaron wohnte in einem hölzernen Haus, das nach außen hin recht unauffällig war, wenn man von seiner ungewöhnlichen Größe und den narbengesichtigen Wachtposten an sämtlichen Türen absah. Aber das Innere war so voller Möbel, Vorhänge, Teppiche, Räucherbecken, Vogelkäfige, Aquarien und gemischter Keramikartikel, daß man sich leicht darin verirren konnte. Der Flügel, in dem der Harem untergebracht war, enthielt angeblich einhundert Bewohnerinnen, allerdings nicht immer dieselben einhundert. Was einen unbefangenen Besucher am meisten beeindruckte, war die Klimaanlage, die Sumu zu einem horrenden Preis im Palastviertel der Stadt erstanden hatte.


  Sumu räkelte sich in einem mit synthetischer Seide bezogenen Liegesessel und blätterte in einem Bündel Papiere, die er in der einen Hand hielt, während er sich mit der anderen den Bauch kratzte. Ein Topf süßen, schwarzen Kräutertees und eine Schüssel mit Gebäck standen in seiner Reichweite. Zwei mit Dolchen bewaffnete Wächter kauerten hinter ihm, und er selbst trug einen Revolver. Es war eine altertümliche Waffe mit gedrungenem Lauf, die Projektile aus Blei verschoß, aber sie war ebenso tödlich wie ein Strahler.


  »Also?« Sumu hob das Bulldoggengesicht und blinzelte kurzsichtig.


  Pradschung schob den Märchenerzähler mit grober Hand vor sich her. »Dieser Ausländer-Schurke hat auf dem Indramadschu zwei Tage lang seine Geschichten erzählt, Tuan. Sieh nur, wie fett sein Geldbeutel dabei geworden ist! Aber als ich ihn aufforderte, mit mir zu kommen und dem vornehmsten aller Herren seinen Respekt zu erweisen, da weigerte er sich mit häßlichen Flüchen, bis ich ihn mit der Spitze meines Dolches vor mir hertrieb.«


  Sumu sah sich den Fremden eindringlich an und erkundigte sich mild: »Wie heißt du, und von woher kommst du?«


  »Mein Name ist Dominic.« Der hochgewachsene Mann wand sich in Pradschungs Griff, als ob dieser ihm unbehaglich sei.


  »Das hat einen harten Klang. Aber ich fragte dich, woher du kämest.«


  »Pegunungan Gradschugang – autsch! – Es liegt jenseits des Tindschil-Ozeans.«


  »Ah so.« Sumu nickte weise. Man wußte wenig über die Bewohner anderer Kontinente. Ihre Herrscher kamen manchmal hierher, aber nur zu Luft und nur, um die Herrscher von Kompong Timur zu besuchen. Arme Leute unternahmen nur selten weite Reisen. Man hörte davon, daß sich unter fremdartigen Umweltbedingungen exotische Lebensweisen entwickelt hatten. Ohne Zweifel hatten Generationen schlechter Ernährung und unzureichendes Sonnenlicht die Haut des Volks, dem dieser Mann angehörte, gebleicht. »Warum suchtest du mich nicht sofort nach deiner Ankunft auf? Jedermann hätte dir sagen können, wo ich wohne.«


  »Ich kannte die Vorschrift nicht«, sagte Dominic klagend und zugleich ein wenig widerspenstig. »Ich dachte, es stünde mir frei, ein paar ehrliche Münzen zu verdienen.«


  »Mehr als nur ein paar, wie ich sehe«, verbesserte ihn Sumu. »Und ist es ehrlich, mir meinen Anteil zu verweigern? Nun, dein Unwissen mag dieses eine Mal als Entschuldigung gelten. Laß uns zählen, was du an diesem Tag bis jetzt verdient hast. Dann können wir eine angemessene Summe bestimmen, die du wöchentlich beizusteuern hast, und die Strafe dafür, daß du dich nicht sofort bei mir meldetest.«


  Pradschung grinste und grabschte nach Dominics Geldbeutel. Der hochgewachsene Mann aber trat zurück und warf ihn selbst Sumu in den Schoß. »Hier, Tuan«, rief er aus. »Trau diesem häßlichen Mann nicht. Er hat Schlangenaugen. Zähle die Münzen selbst. Aber das ist nicht die Einnahme eines einzelnen Tages. Es sind zwei Tage, jawohl, und der größere Teil einer Nacht. Erkundige dich auf dem Platz. Dort wird man dir sagen, wie lange ich gearbeitet habe.«


  »Wird man uns auch sagen, wieviel du sonst noch an dir versteckt hast, du wurmstichiger Betrüger?« spottete Pradschung. »Herunter mit den Kleidern! Ein Vermögen könnte allein in dem Turban versteckt sein.«


  Dominic wich weiter zurück. Pradschung winkte den beiden Wächtern, die den Märchenerzähler in die Mitte nahmen und seine Arme ergriffen. Als er in die Knie ging, weil sie ihm sonst die Knochen gebrochen hätten, trat ihm Pradschung in den Magen. »Zieh dich aus«, sagte er dabei. Sumu fuhr fort, Münzen in seinen Sarong zu sortieren.


  Dominic ächzte. Es stellte sich heraus, daß sich außer ihm selbst nichts in seinem Rock befand. In den Turban hineingewunden aber war ein Päckchen. Pradschung entfaltete es unter Sumus Blick. Ehrfürchtiges Schweigen breitete sich aus.


  Eingewickelt war das Paket in eine Bluse: irgendein Material, das man noch nie zu Gesicht bekommen hatte, von einer Farbe wie die blasseste Dämmerung, dünn genug, um sich zu wenigen Kubikzentimetern zusammenfalten zu lassen, und dennoch absolut knitterfrei. In dem Päckchen befanden sich eine Uhr mit mehreren Zifferblättern von unglaublich schöner Ausführung und eine Börse, die nicht aus Leder oder irgendeinem bekannten Plastikmaterial hergestellt war. Die Börse wiederum enthielt kleine viereckige Karten und Geld, das aus ebenso fremdartigem Papier bestand und mit lieblichen Gravierungen bedruckt war, wobei jedoch die Aufschriften einer merkwürdigen Abart des Alphabets und einer gänzlich fremden Sprache angehörten.


  7.


  


  Sumu machte ein Zeichen gegen das Böse. »Neun Räucherstäbchen für die Götter im Ratu-Tempel!« Er schwang sich zu Dominic herum, der freigelassen worden war und zitternd auf dem Boden kniete. »Was hast du zu sagen?«


  »Tuan!« Dominic fiel aufs Gesicht. »Tuan, nimm all mein Bargeld!« heulte er. »Ich bin ein armer Mann und der niedrigste deiner Sklaven. Nur gib mir diese wertlosen Dinge zurück, die meine Mutter mir hinterlassen hat!«


  »Wertlos, das glaube ich nicht.« Sumu wischte sich den Schweiß der Erregung von der Stirn. »Wir werden von dir jetzt gleich die Wahrheit hören, Märchenerzähler.«


  »Im Namen des Dreiköpfigen selbst, du hast die Wahrheit bereits gehört!«


  »Komm, komm«, sagte Sumu im allerfreundlichsten Tonfall. »Ich bin nicht grausam. Es liegt mir nichts daran, daß du ausgefragt wirst. Besonders nicht, da ich die Befragung Pradschung überlassen müßte, der nicht gerade einen Narren an dir gefressen zu haben scheint.«


  Pradschung leckte sich die Lippen. »Ich kenne diese hartnäckigen Fälle, mächtiger Herr«, sagte er. »Ich werde vermutlich eine Zeitlang brauchen. Aber er wird immer noch imstande sein zu reden, wenn er sich dazu entschließt, die Verstocktheit aufzugeben. Komm mit, du!«


  »Warte, warte«, sagte Sumu. »Nicht so schnell. Gib ihm ein paar Schläge mit dem Stock auf die Fußsohlen und sieh, ob seine Zunge sich nicht lockert. Jedermann verdient eine Chance, gehört zu werden, Pradschung.«


  Dominic schlug die Stirn gegen den Boden. »Es ist weiter nichts als ein Familiengeheimnis«, bettelte er. »Deine Hoheit hätte keinen Gewinn davon, es zu erfahren.«


  »Wenn dem so ist, dann sei versichert, daß ich dein Geheimnis treulich wahren werde«, versprach Sumu großzügig. »Jedermann hier, der ein Geheimnis nicht für sich behalten kann, wandert geradewegs in den Kanal.«


  Pradschung, der eine Gelegenheit durch die Lappen gehen sah, packte den Bastonade-Stock und führte ihn seiner vorbestimmten Verwendung zu. Dominic schrie auf. Sumu befahl Pradschung aufzuhören und bot Dominic Wein an.


  Schließlich kam die Geschichte heraus.


  »Mein Bruder George fand das Schiff«, sagte Dominic zwischen hastigen Atemzügen und ebenso hastigen Schlucken von dem angebotenen Getränk. Seine Hände zitterten. »Er war ein Waldläufer und ging oft bis weit in die Berge hinauf. In einer tiefen, nebligen Schlucht fand er ein Raumschiff.«


  »Ein Schiff von den Sternen?« Sumu gestikulierte heftig und versprach ein weiteres Dutzend Räucherstäbchen. Er hatte selbstverständlich von den Beteigeusern gehört, wenn auch nur auf vage Art und Weise, und sogar ein paar von ihren Waren gesehen. Aber nichtsdestoweniger trug er in sich Kindheitserinnerungen an den Mythos von den Ahnen, den Sternen und den Ungeheuern, die eine ohnehin nur oberflächliche Erziehung nicht hatte auslöschen können.


  »Gerade so, Tuan. Ich weiß nicht, ob das Fahrzeug von dem Roten Stern kam, woher Biokontrolle an gewissen Nächten Besucher empfängt, wie man sagt, oder von einem anderen. Es mag sogar von der Mutter Erde selbst gekommen sein, denn dieses Hemd paßt mir. Es ist vor langer, langer Zeit abgestürzt. Der Dschungel war darübergewachsen, konnte jedoch das Metall nicht zerstören. Wilde Tiere hausten im Innern. Ohne Zweifel hatten sie die Gebeine der Mannschaft aufgefressen, aber sie verstanden es nicht, die Türen zu den Laderäumen zu öffnen. Diese waren indes nicht verriegelt, sondern nur geschlossen. Mein Bruder George ging hinein und sah unbeschreibliche Wunder …«


  Es dauerte eine halbe Stunde, die Wunder zu beschreiben.


  »Natürlich konnte er solche Dinge nicht mit sich tragen«, sagte Dominic. »Er nahm nur diese Gegenstände, als Beweis, und kehrte nach Hause zurück. Es war sein Plan, daß er und ich genug Geld zusammenbringen müßten, um Fahrzeuge zu kaufen, mit denen wir die Ladung abtransportieren konnten. Wie das hätte geschehen sollen, das wußte ich nicht, denn wir waren arm. Aber sicherlich durften wir auf keinen Fall unserem Herrn davon erzählen, der unweigerlich den ganzen Schatz für sich allein beanspruchen würde! Lange besprachen wir die Sache im geheimen. George erzählte mir nie, wo das Schiff lag.« Dominic seufzte. »Er kannte mich gut. Ich bin kein sehr zuverlässiger Mann. Das Geheimnis war bei ihm am besten aufgehoben.«


  »Und was dann?« Sumu zitterte in seinem Stuhl. »Was dann? Was geschah?«


  »Ach, was armen Leuten nur allzu oft geschieht. Ich war ein Pachtfarmer des reichen Grundbesitzers Kepuluk. George, wie ich dir bereits erzählte, war ein Waldläufer für das Holzgeschäft des Herrn. Wir mühten uns, das Geld zusammenzukratzen, und vernachlässigten darüber unsere Arbeit. Des öfteren ermahnten uns die Aufseher mit dem Elektrostock. Aber der Traum, den wir hatten, ließ uns nicht in Ruhe. George wurde schließlich entlassen. Er brachte seine Familie zu mir. Aber mein Stück Land war so klein, daß es kaum meine eigene Frau und Kinder ernährte. Wir borgten immer mehr Geld vom Grundbesitzer Kepuluk. George hatte eine junge und schöne Frau, die Kepuluk ihm abnahm, als er seine Schulden nicht bezahlen konnte. Dann lief George Amok und fiel über Kepuluk her. Man brauchte sechs Männer, um ihn von seinem Opfer fortzuzerren.«


  »Was? Dschordschu ist tot?« schrie Sumu außer sich vor Entsetzen.


  »Nein. Er wurde zur Versklavung verurteilt. Jetzt schuftet er als Feldarbeiter auf einer von Kepuluks Plantagen. Natürlich nahm man mir die Farm weg, und ich mußte zusehen, wie ich am besten zurechtkam. Ich fand Unterbringung für die Frauen und Kinder, dann machte ich mich allein auf den Weg.«


  »Warum?« verlangte Sumu zu wissen.


  »Was hätte mich in Pegunungan Gradschugang noch halten sollen? Was gab es dort außer lebenslanger Mühsal für gerade genug Geld, daß ich mir die nächste Pille kaufen konnte? Ich hatte schon immer ein Talent für das Geschichtenerzählen gehabt, also arbeitete ich mich bis zum Ozean durch. Dort verdingte ich mich als Geschirr-Wäscher auf einem Schiff, das diesen Erdteil anlief. Vom Hafen Tandschung kam ich zu Fuß nach Kompong Timur. Hier, dachte ich, könnte ich mich über Wasser halten, vielleicht sogar ein wenig Geld sparen und mich vorsichtig umhören, bis endlich …«


  »Ja? Ja? So sprich doch!«


  Pradschung griff von neuem nach dem Stock, aber Sumu winkte ihn zurück. Dominic seufzte zum Herzerweichen. »Meine Geschichte ist beendet, Tuan.«


  »Aber du hast einen Plan! Wie lautet er?«


  »Ach, die Götter hassen mich. Einstmals, vor langer Zeit, erschien es mir einfach genug. Ich würde einen Gönner finden, einen freundlichen Mann, der mir eine anständige Bezahlung und eine Anstellung in seinem Haus nicht verweigerte, als Gegenleistung für die Dinge, die er von mir erfuhr. Er müßte natürlich reich sein. Reich genug, um George von Kepuluk zurückzukaufen und eine Expedition unter Georges Führung auszustatten. Oh, mein Herr –« Dominic richtete tränenströmende Augen auf Sumu – »weißt du etwa von solch einem vermögenden Mann, der bereit wäre, sich meine Geschichte anzuhören? Wenn du mich mit ihm zusammenbringen könntest, gäbe ich gerne die Hälfte von all dem, was man mir bezahlt.«


  »Sei still«, befahl Sumu.


  Er lehnte sich weit in seinen Stuhl zurück und dachte angestrengt nach. Schließlich sagte er: »Vielleicht hat dein Pech endlich ein Ende, Dominic. Ich habe meine eigenen geringfügigen Ersparnisse und bin stets bereit, das, was ich mir leisten kann, in einem Unternehmen zu investieren, das mir einen ehrlichen Gewinn verspricht.«


  »Oh, mein Herr!«


  »Du brauchst mir die Füße noch nicht zu küssen. Noch habe ich kein Versprechen gegeben. Aber laß es uns gemütlich machen und ein Mittagsmahl zusammen einnehmen. Danach können wir Weiteres besprechen.«


  Die Besprechung zog sich hin. Sumu hatte Vorsicht gelernt. Aber Dominic wußte auf jede Frage eine Antwort. »Ich habe zwei Jahre Zeit gehabt, größter aller Herren, mir dies alles zurechtzulegen.«


  »Eine Expedition in die Berge war ein kostspieliges Unterfange«. Sie durfte auf keinen Fall hier in Kompong Timur zusammengestellt werden. Nicht nur entstünden dadurch die zusätzlichen Kosten des Transports über den Ozean, es würde obendrein viel zu viel Aufsehen erregen. (Sumu stimmte zu. Irgendein palastbewohnender Schurke wie Nias Warouw würde davon erfahren, die Sache untersuchen und den Löwenanteil der Beute beanspruchen.) Auch war es keine gute Idee, die Dienste der Banken von Unan Besar in Anspruch zu nehmen: zu leicht verfolgbar. Nein, das Bargeld selbst mußte aus der Stadt hinaus, über den See und den Ukong-Fluß hinab nach Tandschung geschmuggelt werden, von wo Sumus zuverlässige Leute es in ihrem Gepäck über das Weltmeer befördern würden. Sobald sie in Pegunungan Gradschugang ankamen, gaben sie sich als Unternehmer aus, die einen Hartholzhandel mit den Selatan-Inseln einrichten wollten, einem Markt, den die örtlichen Geschäftsleute bisher vernachlässigt hatten. Sie würden ein paar erfahrene Sklaven als Assistenten ankaufen, und unter diesen befand sich dann sicherlich rein zufällig auch Dschordschu. Und schließlich würde Dschordschu Sumus Repräsentanten in aller Heimlichkeit zum Raumschiff führen.


  Die neue Hartholz-Firma mußte etliche Tausende Hektar des immensen Kepuluk-Grundbesitzes erwerben und sich außerdem die Flugboote, Raupenfahrzeuge und ähnliche Maschinerie beschaffen, die zur Ausbeutung des Waldes gebraucht wurden. Das würde wiederum sehr teuer sein, aber daran führte kein Weg vorbei. Handhabten sie es auf andere Weise, dann mußte Kepuluk Lunte riechen. Danach jedoch, unter der Tarnung ihrer Holzverarbeitungstätigkeit, konnte die Expedition die Ladung des Raumschiffs in aller Ruhe bergen. Ohne Zweifel müßte man das wertvolle Gut mit Vorsicht, sehr langsam, über mehrere Jahre hinweg verkaufen, so daß niemandes Aufmerksamkeit unnötig erregt und der Preis der exotischen Waren auf einem profitablen Niveau gehalten wurde.


  »Aha, ich sehe.« Sumu wischte sich Curry von seinen Kinnen, rülpste und rief nach einem Mädchen, das ihm zwischen den Zähnen stochern sollte. »Jawohl. Gut.«


  »George ist ein sehr entschlossener Mann«, sagte Dominie. »Seine Hoffnung war es schon immer, unsere Familie über das trübe Dasein des Pächtertums hinauszuheben. Er würde eher sterben, als jemand zu erzählen, wo das Schiff liegt, es sei denn, ich überrede ihn dazu.« Und mit einem schlauen Seitenblick fügte er hinzu: »Und falls der Grundbesitzer Kepuluk sich an sein Gesicht nicht mehr erinnert, dann wäre ich der einzige, der meinen Bruder unter all den zahllosen Plantagensklaven identifizieren könnte.«


  »Ja, ja«, brummte Sumu. »Ich bin ein gerechter Mensch. Frag jedermann, ob ich nicht gerecht bin. Du und Dschordschu, ihr werdet angemessen an der Beute beteiligt. Ihr bekommt genug, daß ihr euch selbständig machen und euren eigenen Handel einrichten könnt, natürlich unter meinem Schutz. Jetzt aber, laß uns darüber nachdenken, was die Sache kosten wird …«


  Diese Nacht blieb Dominic in Sumus Haus. Er war, um genau zu sein, mehrere Tage lang Sumus Gast. Seine Kammer war angenehm, wenn sie auch keine Fenster besaß, und Gesellschaft hatte er auch genug, denn der Raum mündete türlos in ein Kasernenzimmer, in dem Sumus unverheiratete Dolchschwinger untergebracht waren. Niemand passierte diesen Raum, es sei denn, er besaß den Schlüssel für die Tür mit dem automatischen Schloß auf der anderen Seite. Dominic machte sich nicht die Mühe, um einen solchen zu bitten. Er aß mit den Messerhelden, tauschte Witze mit ihnen aus, erzählte ihnen Geschichten und spielte Karten. Die Spielkarten auf Unan Besar hatten ein ungewohntes Aussehen, aber sie bestanden immer noch aus dem grundlegenden, alten Zweiundfünfzig-Karten-Stapel. Dominic lehrte die jungen Männer ein Spiel, das sich Poker nannte. Sie waren mit Begeisterung dabei, obwohl er ihnen große Beträge abgewann. Nicht daß er geschwindelt hätte – das wäre, unter den scharfen Blicken so vieler geschulter Augen, tödlich gewesen. Er hatte einfach mehr Übung und verstand das Spiel besser. Die Dolchmänner akzeptierten diesen Umstand und bezahlten ihr Lehrgeld ohne Murren. Es würde Jahre dauern, bis sie von Poker-Neulingen andernorts all das wieder zurückgewannen, was Dominic ihnen abnahm; aber die pulaoische Mentalität war voller Geduld.


  Von ähnlicher Geduld war auch Sumu. Er stürzte sich nicht kopfüber in Dominics Unternehmen, sondern zog zunächst Erkundigungen ein. Man fand einen Dornfruchthändler, der des öfteren Schiffsladungen, die von Grundbesitzer Kepuluks Plantagen in Pegunungan Gradschugang kamen, gekauft hatte. Hm, ja, dort lebten zumeist Bergleute und Waldbewohner, nicht wahr? Das Klima machte sie bleichhäutig, falls die blasse Haut nicht einfach auf genetische Drift zurückzuführen war. Sumu hatte keine Idee, was genetische Drift sein könne: Der Ausdruck beeindruckte ihn ausreichend, so daß er sich nicht die Mühe machte, zu fragen, wie bleich genau die Leute in Pegunungan Gradschugang nun eigentlich waren. Er war schlau, aber kein intellektuelles Schwergewicht. Als er die Runde der Erkundigungen abgeschlossen hatte, war er überzeugt.


  Die erforderliche Investition war beachtlich, einhunderttausend Silber allein, um nur den Anfang zu machen. Man brauchte zwei Männer, die Kiste zu heben, in der das Geld transportiert wurde. Für diese Aufgabe wählte man Pradschung und einen Metzgerburschen namens Mandau, beide zäh und stark und absolut zuverlässig – besonders Pradschung, der noch immer ausspie, wenn ihm Dominics Name zwischen die Zähne kam. Sie hatten die Kiste und den Märchenerzähler bis nach Tandschung zu begleiten. Dort würden sie an Bord des Schiffes Sekadschu mit mehreren anderen Mitgliedern der Gruppe zusammentreffen, die auf weniger heimlichen Routen dorthin zu reisen gedachten.


  Etwa zu dieser Zeit, bei Gelegenheit der zweiten Befragung, die Sumu mit ihm veranstaltete, beschwerte sich Dominic milde darüber, daß man ihn eingesperrt hielt, und erklärte, seine nächste Pille sei fällig. Außerdem, war es passend, daß ein gehorsamer (wenn auch niedriger) Diener des berühmten Sumu in diesen schmutzigen alten Kleiderlappen herumlief? Sumu zuckte mit den Schultern und erlaubte Dominic zu gehen, nicht allerdings, ohne ihm einen Dolchmann als Begleiter mitzugeben. Dominic war strahlender Laune. Er verbrachte viele Stunden mit dem Einkauf von Kleidern, während der Dolchmann gähnte und schwitzte. Dominic entschädigte ihn für die Mühe, indem er ihm und sich selbst beträchtliche Mengen Wein kaufte. Später war der unglückselige Dolchmann gezwungen, zu bekennen, daß er zu müde und zu betrunken war, als Dominic sich auf den Weg machte, seine Pille zu holen. Er blieb in der Taverne und sah Dominic nicht wirklich zur Bezirksverteilstelle gehen. Aber Dominic kehrte bald zu ihm zurück, und der Spaß ging weiter.


  Die Abfahrt wurde auf die nächste Nacht festgesetzt. Dominic vertrieb sich die Zeit mit einem neuen Spiel. Als die jungen Dolchleute, einer nach dem andern, über den ganzen Tag verteilt, in ihre Unterkunft kamen, um sich ein wenig auszuruhen, da wettete er mit ihnen, er könne aus jedem Fünfundzwanzig-Blatt-Kartenspiel fünf perfekte Pokerhände zu je fünf Karten zusammenstellen. Er ließ seine ungläubigen Freunde das Spiel besorgen, mischen, abheben und austeilen. Ein- oder zweimal verlor er, aber die Nettosumme, die schließlich in seinen ansehnlich fetten Geldbeutel verschwand, war ausgesprochen phantastisch. Am nächsten Tag rechnete sich ein junger Messerheld, der früher einmal ein bißchen Arithmetik studiert hatte, aus, daß die Chancen etwa fünfzig zu eins zu Dominics Gunsten gestanden hatte. Aber um diese Zeit war Dominic schon verschwunden.


  Er verließ das Haus nach Sonnenuntergang. Regen rauschte vom Himmel, donnerte auf der Oberfläche des Kanals und ertränkte ferne Lampen. Ein Schnellboot wartete mit Pradschung, Mandau und der Silberkiste an Bord. Dominic küßte Sumus ungeschnittene Zehennägel und stieg ein. Das Boot glitt in die Dunkelheit davon.


  Etliche Tage zuvor hatte Dominic seinen eigenen Vorschlag unterbreitet, auf welchem Weg man am ungefährlichsten aus der Stadt hinausgelangen könne. Sumu hatte darauf gegrinst und ihm geraten, sich lieber ans Geschichtenerzählen zu halten. Dominic aber war so hartnäckig, daß Sumu schließlich mehr oder weniger gezwungen war, ihm in allen Einzelheiten zu erklären, warum eine Fahrt längs des Kanals der Brennenden Fackel und von dort in den See hinaus am wenigsten Aufmerksamkeit erregen würde.


  Jetzt, als sich das Boot der Brücke Wo Amahai Weinte näherte, sagte Dominic höflich: »Entschuldigt mich.« Er griff über den Pilotensitz hinüber und schaltete den Motor sowie die Scheinwerfer aus.


  »Was in Teufelsnamen …!« Pradschung sprang auf. Dominic schob die Plane zurück. Regen schoß heiß und schwer wie ein Wasserfall auf die Männer herab. Das Boot kam allmählich zum Stillstand.


  Pradschung griff nach dem Revolver, den Sumu ihm geliehen hatte. Dominic, der furchtsame Erzähler von Märchengeschichten, duckte sich nicht feige, wie man von ihm erwartet hätte. Die hackende Bewegung seiner Hand kam blitzschnell. Eine knochenharte Kante traf Pradschungs Handgelenk. Die Waffe klapperte zu Boden.


  Das Boot trieb langsam unter die Brücke Wo Amahai Weinte. Jemand sprang vom Brückenboden herab. Das Deck donnerte unter dem Aufprall eines Gorillas. Mandau knurrte und versuchte, den ungebetenen Gast zu greifen. Kemul, der Räuber, wischte seine Arme einfach beiseite, legte sich Mandau über ein Knie, brach ihm das Kreuz und warf ihn über Bord.


  Pradschung hatte das Messer gezogen. Er führte einen Stich gegen Dominics Bauch. Aber Dominic war nicht mehr da. Er stand ein paar Zentimeter seitwärts. Sein linker Arm stieß vor und lenkte die Klinge ab. Die rechte Hand packte Pradschungs freien Arm und wirbelte den Messerstecher herum. Sie stürzten zusammen, aber Dominic hatte den Vorteil, Pradschungs Kehle in den Händen zu haben. Nach ein paar Sekunden wurde Pradschung blau im Gesicht und lag ruhig.


  Dominic stand auf. Kemul hob den Reglosen auf. »Nein, warte«, protestierte Dominic, »dieser hier lebt noch …« Kemul warf Pradschung in den Kanal. »Na gut, und wenn schon«, sagte Dominic und ließ den Motor aufheulen.


  Aus dem Hintergrund, durch den Regen hindurch, sah man Scheinwerfer näherkommen. »Kemul denkt, Sumu läßt dich verfolgen«, sagte der Riese. »Es wäre sinnvoll. Jetzt wollen sie uns einholen und erfahren, warum deine Lichter ausgegangen sind. Sollen wir kämpfen?«


  »Kannst du eine Kiste mit hunderttausend Silbern heben?« fragte Captain Sir Dominic Flandry.


  Kemul pfiff. Dann sagte er: »Ja, Kemul kann sie ein Stück weit tragen.«


  »Gut. Dann brauchen wir nicht zu kämpfen.«


  Flandry steuerte dicht an das linke Kanalufer heran. Als sie an einer Leiter vorbeikamen, stieg Kemul mit der Kiste unter einem Arm aus. Flandry schaltete den Motor höher und schwang sich über die Seite. Wassertretend hielt er sich in der Dunkelheit an Ort und Stelle. Er sah, wie das zweite Boot das seine verfolgte, bis sie aus der Sicht verschwunden waren.


  


  Eine halbe Stunde später stand er in Luangs Quartier über der Taverne namens Sumpfmanns Freude und gestikulierte in Richtung der offenen Kiste. »Einhunderttausend«, sagte er großspurig, »plus noch ein bißchen extra, das ich im Spiel verdiente. Und eine Feuerwaffe. Die sind für gewöhnliche Leute so gut wie unerschwinglich, habe ich gehört.« Der Revolver steckte fest in seinem eigenen Gürtel.


  Das Mädchen zündete sich eine Zigarette an. »Nun«, sagte sie, »der übliche Schwarzmarktpreis für eine Pille ist zweitausend.« Sie legte eine Ampulle auf den Tisch. »Hier sind zehn Kapseln. Du hast Kredit bei mir für insgesamt vierzig weitere.«


  Die Lampe in des blinden Gottes Hand ließ weiches, kupferfarbenes Licht auf sie fallen. Sie trug ein wenig Farbe auf der bernsteinfarbenen Haut, was sonst nicht ihre Gewohnheit war, Konturen aus lumineszentem Blau um die Augen und die Brüste. Eine rote Blüte steckte in ihrem Haar, und ungeachtet der Kühle, mit der sie sprach, klang ihre Stimme nicht ganz unbeteiligt.


  »Als der Junge uns deine Mitteilung brachte«, sagte Kemul, »hielten wir es für närrisch, uns an der Stelle auf die Lauer zu legen, die du uns nanntest. Wenn wir auch überrascht waren, überhaupt von dir zu hören. Als du uns verließest, um dir ein Vermögen zu verschaffen, hielt Kemul dich schon für einen toten Mann.«


  »Du hast mehr als nur gewöhnliches Glück, glaube ich.« Luang sah stirnrunzelnd ihre Zigarette an und wich Flandrys Blick aus. »In den vergangenen zwei oder drei Tagen sind in Nias Warouws Namen öffentliche Ankündigungen gemacht worden. Wer deine Leiche bringt, erhält eine Belohnung, wer dich lebend abliefert, eine noch größere. Die Lautsprecherboote sind noch nicht bis zu Sumus Bezirk vorgedrungen. Es liegt auf der Hand: Von denen, die die Ausrufer hörten, hatte keiner dich zu Gesicht bekommen oder wußte, daß du dich bei Sumu aufhieltest. Aber jetzt weiß er es sicherlich schon.«


  »Ich zog den Schwindel so rasch wie möglich ab«, sagte Flandry. Die Luft war so heiß und feucht, daß er hoffte, es würde ihnen entgehen, wie kalt der Schweiß auf seiner Stirn in Wirklichkeit war. »Ich bin ein erfahrener Betrugsartist. Das macht, so oder so, die Hälfte meines Berufs aus. Natürlich war ich ein wenig nervös, hier den Vetter aus Dingsda zu spielen, es muß eine einheimische Variante davon geben, aber mit ein bißchen Finesse …«


  Er brach ab. Sie verstanden ihn nicht, zuviel terranische Worte in seinem Gerede. »Was schulde ich euch für mein Hemd, die Uhr und die Börse? Es war lieb von euch, sie mir als Anfangskapital mitzugeben.«


  »Nichts«, sagte Kemul. »Sie waren wertlos für uns, wie Luang erklärte.«


  Das Mädchen nagte an der Unterlippe. »Ich habe dich nicht gerne gehen lassen – so alleine …« Sie nahm die Zigarette zwischen die Lippen und sog daran mit solcher Intensität, daß ihre Wangen sich zu schwarzen Schatten einwärts wölbten. Plötzlich erklärte sie mit rauher Stimme: »Du bist sehr schlau, Terramann. Ich habe niemals Verbündete gehabt, außer Kemul. Sie verraten und betrügen dich immer. Aber ich glaube, du würdest einen vorteilhaften Geschäftspartner abgeben.«


  »Danke«, sagte Flandry.


  »Eine Frage noch. Zuvor hatte ich keine Gelegenheit mehr, mich danach zu erkundigen. Du weißt, daß alles Antitoxin von der Biokontrolle hergestellt wird. Was brachte dich auf die Idee, du könntest von uns Pillen erhalten?«


  Flandry gähnte. Nach all der Anstrengung, der dauernden Wachsamkeit fühlte er sich müde. Es fühlte sich gut an, einfach auf dem Bett zu liegen und zu Luang hinaufzublicken, die unruhig auf- und abschritt. »Ich war zuversichtlich, daß irgend jemand ein paar Extras zu verkaufen hätte«, antwortete er. »Es liegt einfach in der Natur der menschlichen Verruchtheit, eine Methode zu finden, wenn es um etwas derart Wertvolles wie diese Pille geht. Zum Beispiel bewaffnete Überfälle auf Verteilerstellen, ausgeführt von maskierten Männern. Oder die Entführung ganzer Pillentransporte. Nicht häufig, nehme ich an, aber hin und wieder wird es schon geschehen. Oder … nun, es gibt gewiß Jäger, Seeleute, Trapper … Menschen, die eine legitime Entschuldigung dafür haben, daß sie nicht alle dreißig Tage einen Verteiler aufsuchen können, und denen man einen gewissen Vorrat an Antitoxin zugesteht. Hin und wieder wird einer von ihnen umgebracht oder ausgeraubt, oder er stirbt eines natürlichen Todes, und man leert ihm die Taschen. Auch einfacher Betrug spielt sicherlich eine Rolle: Ein örtlicher Verteiler fälscht seine Buchführung und verkauft ein paar Extrapillen unter der Hand. Oder man bewegt ihn durch Bestechung oder Erpessung zu einer solchen Handlungsweise.«


  Luang nickte. »Ja«, sagte sie, »du kennst dich in solchen Dingen aus.« Und mit plötzlichem Trotz fügte sie hinzu: »Ich selbst beschaffe mir hin und wieder ein paar Kapseln von einem gewissen Verteiler. Er ist ein junger Mann.«


  Flandry gluckste. »Ich bin sicher, daß er mehr als nur den Gegenwert der Pillen erhält.«


  Sie zerdrückte ihre Zigarette mit einer rücksichtslosen Geste. Kemul stand auf und streckte sich. »Zeit für Kemuls Schläfchen«, sagte er. »Gegen Sonnenaufgang können wir darüber sprechen, wie’s jetzt weitergehen soll. Der Captain ist schlau, Luang, aber Kemul denkt, es ist am besten, wenn er aus Kompong Timur verschwindet und sich anderswo betätigt, wenigstens eine Zeitlang. Bis Warouw und Sumu sich seiner nicht mehr erinnern.«


  Ihr Nicken war knapp. »Ja. Wir wollen morgen darüber sprechen.«


  »Angenehme Ruhe, Luang«, sagte Kemul. »Kommst du mit, Captain? Kemul hat ein Extrabett.«


  »Angenehme Ruhe, Kemul«, sagte Luang.


  Der Riese starrte sie an.


  »Angenehme Ruhe«, wiederholte sie.


  Kemul wandte sich in Richtung der Tür. Flandry konnte sein Gesicht nicht sehen; gerade in diesem Augenblick lag ihm indes auch nicht viel daran. »Angenehme Ruhe«, murmelte Kemul kaum hörbar und ging hinaus.


  Unten im Freudenhaus lachte jemand mit rauher Stimme. Aber der Regen war lauter und füllte die Nacht mit dumpfem Rauschen. Luang lächelte nicht. Um ihren Mund spielte ein Ausdruck der Bitterkeit, den er nicht verstand. Sie schaltete das Licht aus, als sei es ein Feind.


  8.


  


  Zweitausend Kilometer nördlich von Kompong Timur reckte sich eine Bergkette in die Höhe. Sie wurde beherrscht von dem Bergriesen Gunung Utara, der seinen Namen aus der wichtigsten Stadt des Bezirks geliehen hatte.


  Am Morgen nach seiner Ankunft trat Flandry hinaus auf die Felsleiste, die sich vor seiner Unterkunft entlangzog. Hinter ihm zog sich ein Tunnel durch schwarzen Basalt, sich windend und mit vielen Abzweigungen versehen: typisch für eine ehemalige Fumarole. Räume waren längs dieses vielfach gewundenen Korridors ausgehöhlt, Luftgebläse und Fluoreszenzlampen waren installiert worden; Wandbehänge dämpften den Anblick des nackten Felsens. Der größte Teil der Stadt war in solche natürlichen Kavernen gebaut, dazu gab es noch ein paar künstliche Höhlen – auf und ab entlang der Hänge des Gunung Utara.


  Flandry konnte gerade noch ein Stück der Felswand hinter sich sehen, und über den Rand der Felsleiste hinweg reichte der Blick zehn Meter in die Tiefe. Der Rest der Welt bestand aus dickem, weißem Nebel. Er verzerrte die Geräusche; Maschinen und Stimmen hörten sich an, als seien sie weit entfernt und über alle möglichen und unmöglichen Richtungen verstreut. Die Luft war dünn und kalt, Flandrys Atem qualmte. Er schauderte und zog den Mantel, den die Leute hier zu Rock, Strümpfen und Hemd trugen, dichter an sich. Immerhin befand er sich jetzt 2500 Meter über Meereshöhe.


  Es rumorte in der Tiefe. Das Geräusch war dumpfer und mächtiger, als es eine Maschine hätte hervorbringen können, und der Boden zitterte ein wenig. Der Gunung Utara träumte.


  Flandry zündete eine der hier erhältlichen abscheulichen Zigaretten an. Luang hatte seinen terranischen Vorrat im Handumdrehen verkauft. In Kürze würde er sich nach einem Frühstück umsehen. Die Diät unten im Flachland hatte zumeist aus Reis und Fisch bestanden, aber Luang sagte, hier in den Bergen sei das Fleisch billiger. Eier mit Speck? Das hieß vermutlich, die Hoffnungen zu hoch schrauben. Flandry seufzte entsagungsvoll.


  Die Reise hierher war angenehm gewesen. Immens angenehm anläßlich wunderbar häufiger Gelegenheiten. Das Mädchen hatte ihn nicht etwa alleine ins Exil geschickt, sondern war selbst mitgekommen und hatte Kemul als Leibwächter mitgebracht. Sie hatten zur Nachtzeit über den See gesetzt, an Bord eines Bootes, das jemand gehörte, der garantiert den Mund halten würde. An der Anlegestelle auf der anderen Seite hatte sie eine Kabine auf einem der Motorflöße gemietet, die die Schiffahrt auf dem Ukong-Fluß besorgten. Er ließ sich außerhalb der Kabine nicht sehen, und sie hatte den größten Teil der Zeit mit ihm verbracht, während das Floß langsam in nordöstlicher Richtung nach Muarabeliti dampfte. (Kemul schlief unmittelbar vor der Tür und sprach sehr wenig; meist war er mit seiner Marihuana-Pfeife beschäftigt.) In Muarabeliti hätten sie ein Flugzeug nehmen können, aber da auf diese Weise nur die reichen Leute reisten, war es ihnen sicherer erschienen, mit der Einschienenbahn zu fahren. Das bedeutete natürlich nicht, daß sie sich zusammen mit den gewöhnlichen Fahrgästen in einen Wagen dritter Klasse pferchten; sie besorgten sich ein privates Abteil und machten es sich bequem, wie es sich für die mittlere Bourgeoisie gehörte. Quer durch einen Kontinent aus Dschungel, Plantagenfeldern und niedrig liegenden Sumpfebenen schenkte Flandry der Szenerie abermals weniger Beachtung, als man es von einem pflichtbewußten Touristen erwartet hätte. Aber jetzt waren sie in Gunung Utara untergekrochen und warteten, bis die Lage sich beruhigte. Bei Biokontrolle mußte man sich schon lange ausgerechnet haben, daß Flandry inzwischen nicht mehr am Leben sein konnte.


  Und dann?


  Er hörte ein leises Geklapper von Schuhen auf den Steinen und wandte sich um. Luang kam aus dem Tunnel hervor. Sie hatte sich dem örtlichen Klima angepaßt und trug eine feuerrote Tunika sowie ein enges, purpurfarbenes Beinkleid; aber der Effekt war dennoch höchst bemerkenswert, selbst vor dem Frühstück. »Du hättest mich rufen sollen, Dominic«, sagte sie. »Ich klopfte an Kemuls Tür, aber er schnarcht noch.« Sie gähnte, machte einen krummen Buckel wie eine Katze und reckte kleine Fäuste in den Nebel. »Das hier ist keine Stadt für Langschläfer. Hier arbeiten die Menschen hart, und der Wohlstand fließt reichlich. Die Stadt ist sehr gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war, und das ist nur ein paar Jahre her. Warte nur, bis ich mich hier eingerichtet habe, dann verdiene ich im Handumdrehen …«


  »O nein, das wirst du nicht!« Selbst ein wenig erstaunt, entdeckte Flandry, daß er immer noch an ein paar absurden Vorurteilen festhielt. »Nicht solange wir zwei Partner sind.«


  Sie lachte ein kehliges Lachen und griff nach seinem Arm. Es war, wie üblich, keine besonders sanfte Geste. Sie war kurzangebunden und wild, wenn sie sich mit ihm abgab, und sprach niemals viel über sich selbst. »Also gut, wie du willst. Aber was sonst sollen wir unternehmen?«


  »In Ruhe leben. Wir haben mehr als genug Geld für diesen Zweck.«


  Sie ließ ihn los und fischte eine Zigarette aus einer Tasche.


  »Bah! Gunung Utara ist reich, sage ich dir! Blei, Silber, Edelsteine, und was weiß ich sonst noch. Selbst ein gewöhnlicher Schürfer mag auf die Mineralsuche gehen und im Handumdrehen ein Vermögen verdienen. Bald wird es ihm wieder abgenommen. Ich beabsichtige, bei dem Abnehmen meine Finger im Spiel zu haben.«


  »Ist es wirklich sicher, wenn ich mich sehen lasse?« fragte er vorsichtig.


  Sie sah ihn an. Sein Bartwuchs wurde noch immer vom Antibart-Enzym unterdrückt, lediglich die Oberlippe mußte er sich jeden Tag rasieren. Farbtinktur hatte sein Haar geschwärzt, dessen Kürze er den Neugierigen als die Folge einer Auseinandersetzung mit einem Dschungelpilz erklärte, und Kontaktlinsen ließen seine Augen braun erscheinen. Das harte Sonnenlicht hatte bei seiner Haut bereits dasselbe bewirkt. Es blieben seine Körpergröße und sein unpulaoischer Gesichtsschnitt, aber es waren hier genug kaukasoide Gene im Umlauf, so daß derart scharfgeschnittene Züge zwar ungewöhnlich, aber nicht ausgefallen wirkten. »Ja«, sagte sie, »solange du dich daran erinnerst, daß du von jenseits des Ozeans kommst.«


  »Nun gut, das Risiko muß eingegangen werden, nehme ich an, wenn du darauf bestehst, den Tag durch unlautere Aktivitäten zu vergolden.« Flandry nieste. »Aber warum hast du dir von allen trüben, nebligen, regnerischen Orten ausgerechnet diesen aussuchen müssen?«


  »Ich hab’s dir schon ein dutzendmal gesagt, Narr. Das hier ist eine Bergwerksstadt. Tagtäglich kommen hier Menschen aus allen Gegenden des Planeten an. Niemand kümmert sich um einen Fremden.« Luang sog den Rauch ihrer Zigarette so heftig in die Lungen, als wollte sie auf diese Weise den Nebel daraus vertreiben. »Ich mag dieses den Göttern verhaßte Klima selbst nicht, aber es führt kein Weg daran vorbei.«


  »Oh, ganz klar.« Flandry blickte in die Höhe. Ein heller Fleck zeigte sich im Osten, wo der Wind und die Sonne den Nebel auflockerten. Auf einem warmen Planeten wie Unan Besar konnte man starke, feuchte Aufwinde erwarten, die sich in ziemlich konstanter Höhe zu einer schweren Wolkendecke verdichten würden. In dieser Gegend war das die Höhe, in der die Bergwerke lagen. Die Welt zwischen den Bergen war so neblig wie das Gehirn eines Politikers.


  Es erschien brutal, daß man eine Stadt unmittelbar in einen Vulkan hineingebaut hatte. Aber laut Luangs Aussage war der Gunung Utara nahezu erloschen. Das Magmareservoir weit unten in der Tiefe war eine ausgezeichnete Energiequelle und bot damit noch einen weiteren Grund, warum die Stadt ausgerechnet hier angelegt worden war. Aber der Krater selbst tat selten mehr, als zu knurren und ein wenig Qualm auszustoßen. Gerade jetzt war er ungewöhnlich aktiv. Es floß sogar Lava aus. Aber dieselben Ingenieure, deren geophysikalische Studien bewiesen, daß es niemals wieder einen ernsthaften Ausbruch geben würde, hatten die Kanäle gebaut, durch die die Lava abfloß, ohne Schaden anzurichten.


  Als der Nebel sich lichtete, sah Flandry eine weitere Felsleiste unterhalb der, auf der er stand, und den Beginn eines Pfades, der sich halsbrecherisch steil an Tunnelmündungen vorbei in die Tiefe schlängelte. Ein Windstoß trug ihm schwefligen Geruch zu.


  »Für eine Weile wird es hier recht interessant sein«, sagte er. »Aber was tun wir danach?«


  »Wir kehren nach Kompong Timur zurück, nehme ich an. Oder gehen sonst irgendwohin auf dieser Welt, wo du meinst, daß wir einen Profit machen könnten. Solange wir zusammenbleiben, wird es uns nicht schlecht gehen.«


  »Aber darum geht es gerade.« Er ließ seine Zigarette fallen und zerrieb den Stummel unter der Sohle seiner Sandale. »Hier stehe ich, der einzige Mensch, der euer ganzes Volk von der Biokontrolle befreien kann …«


  »Biokontrolle hat mir nie viel Kopfzerbrechen verursacht.« Ihr Ton wurde scharf. »Unter einem neuen Arrangement … o ja, ich kann deutlich voraussehen, welch eine Umwälzung euer billiges Antitoxin mit sich bringen würde … könnte ich da überleben?«


  »Dir würde es in jeder Lage gutgehen, mein Liebling.«


  Flandrys Lächeln erstarb. »Bis du alt wirst.«


  »Ich rechne nicht damit, ein hohes Alter zu erreichen«, fuhr sie ihn an, »aber wenn es dennoch so kommt, habe ich genug Geld angesammelt, um davon leben zu können.«


  Die Wolkendecke riß entzwei, und ein einzelner Sonnenstrahl schoß blendendhell die Flanke des Berges entlang. Weit unten am Hang wurde unter Felsvorsprüngen, Steintrümmern und Basaltklötzen ein Förderband installiert, das Erz vom Ausgang einer Mine zu einer Hochofenanlage zu transportieren hatte. Männer, aus dieser Entfernung so winzig wie Ameisen, kletterten auf allen vieren über rollendes Felsgestein. Flandry hatte keinen Feldstecher, aber er wußte nur zu gut, wie hager und ausgezehrt diese Männer waren, wie oft sie den Halt verloren und über die Felswand in die Tiefe stürzten, und wie sie von Aufsehern, die elektrische Peitschen trugen, keine Sekunde lang aus den Augen gelassen wurden. Aber der Sonnenstrahl fuhr weiter in die Tiefe und spaltete den Nebel wie eine feurige Lanze, bis er das Tal am Fuß des Berges berührte. Unglaublich grün war jenes Tal, purer Smaragdglanz, mit Bändern von Nebelfahnen und Wasserläufen besetzt und eingerahmt in nackten roten und schwarzen Fels. Dort unten, wußte Flandry, lagen die Reisfelder, in denen die Frauen und Kinder jener Männer, die dort am Förderband arbeiteten, sich im Schlamm mühten, wie es Frauen und Kinder seit der Steinzeit getan hatten. Und doch hatte es einmal eine Zeit gegeben, ein paar Generationen lang, da ging alles ganz anders zu.


  Er sagte: »Die körperliche Arbeit von Analphabeten ist so billig, dank eurer herrlichen Gesellschaftsordnung, daß ihr allmählich aus dem Maschinenzeitalter wieder nach rückwärts gleitet. Wenn ihr noch ein paar Jahrhunderte lang euch selbst überlassen bleibt, dann werdet ihr eure Flöße wieder mit Stangen antreiben und die Wagen von Tieren ziehen lassen.«


  »Du und ich, wir werden bis dahin lange schon in unseren Gräbern schlafen, Dominic«, sagte Luang. »Komm, wir wollen ein Teehaus suchen und uns etwas zu essen verschaffen.«


  »Sobald Menschen zu lesen und zu schreiben verstehen«, fuhr er hartnäckig fort, »können Maschinen ihre Arbeit wesentlich billiger tun. Und schneller natürlich. Wäre Unan Besar dem übrigen Universum zugänglich, dann würde Fronarbeit, wie diese armen Teufel sie dort leisten müssen, binnen einer Lebensspanne vom Markt verschwinden.«


  Sie stampfte mit dem Fuß und schrie: »Ich sage dir, sie gehen mich nichts an!«


  »Bitte beschuldige mich nicht der Nächstenliebe. Ich möchte nur nach Hause. Dies hier sind nicht meine Leute und nicht meine Lebensweise … gütiger Gott, ich würde niemals erfahren, wer dieses Jahr die Meteorball-Meisterschaft gewann!« Er warf ihr einen bedeutsamen Seitenblick zu. »Und weißt du, du selbst würdest einen Besuch auf einer der fortgeschritteneren Welten höchst interessant finden. Und gewinnbringend. Kannst du dir ausmalen, was für eine Neuigkeit du im Kreis von hundert abgeklärten terranischen Adeligen wärst, von denen jeder genug Geld hat, um sich ganz Unan Besar als Jojo zu kaufen?«


  Ihre Augen strahlten eine Sekunde lang. Dann lachte sie und schüttelte den Kopf. »O nein, Dominic! Ich sehe deinen Köder und weigere mich, den Haken zu schlucken. Denk daran: Es gibt keine Möglichkeit, von diesem Planeten zu entkommen.«


  »Nun mal langsam. Mein eigenes Raumboot liegt vermutlich immer noch am Hafen. Plus ein paar Fahrzeuge, die noch aus den Pioniertagen übrig sind, plus ein gelegentlicher Besucher von Beteigeuse. Ein Überfall auf den Raumhafen – oder, eleganter noch, die Entführung eines Schiffes …«


  »Und wie lange dauerte es von da an, bis du mit einer Ladung von Kapseln zurückkehrtest?«


  Flandry antwortete nicht. Es war nicht das erste Mal, daß sie über dieses Thema diskutierten. Luang dagegen fuhr fort, wobei sie wie ein zierlicher Drache Rauch zwischen den einzelnen Sätzen hervorstieß: »Du hast mir gesagt, es dauerte mehrere Tage, um Spika zu erreichen. Dann mußt du dir bei irgendeinem wichtigen Mann Gehör verschaffen, der seinerseits eine Untersuchung anstellt, um sich zu überzeugen, daß du recht hast. Er kehrt daraufhin zu seinem Heimathafen zurück und erstattet seinen Vorgesetzten Bericht, die lange Zeit hin und her überlegen, bevor sie das Vorhaben genehmigen. Und du hast selbst zugegeben, daß es lange dauern wird, womöglich viele Tage lang, bis man genau festgestellt hat, was das Antitoxin ist und wie es synthetisch hergestellt werden kann. Dann muß es in Mengen erzeugt, auf Schiffe verladen und hierhergebracht werden, und – oh, bei allen heulenden Höllen, du Idiot, was meinst du, wird Biokontrolle in der Zwischenzeit unternehmen? Im selben Augenblick, in dem sie erfahren, daß du entkommen bist, zerstören sie die Kessel. Es gibt keinen nennenswerten Reservevorrat. Niemand hier hätte auch nur die geringste Aussicht, mehr als einhundert Tage zu überleben, es sei denn, er verbarrikadierte sich in einer Verteilstelle. Deine Spikaner würden einen Planeten voller Menschenknochen vorfinden!«


  »Du könntest mit mir fliehen«, sagte er, in der Hauptsache, um ihre Reaktion zu testen.


  Sie war so, wie er gehofft hatte. »Es kümmert mich nicht, was aus all diesen dummen Leuten wird. Aber ich mache mich nicht mitverantwortlich dafür, daß sie alle umgebracht werden!«


  »Ich verstehe das alles«, sagte er hastig. »Wir haben uns mit diesem Thema schon oft genug herumgeschlagen. Aber verstehst du nicht, Luang, daß ich nur in ganz allgemeinen Ausdrücken sprach? Ich denke nicht im Traum an etwas so Primitives wie offene Flucht. Ich bin sicher, daß ich einen Weg finden kann, von hier zu entkommen, ohne daß Biokontrolle auch nur die geringste Ahnung davon hat. Ich könnte mich zum Beispiel an Bord eines beteigeusischen Raumschiffs schmuggeln.«


  »Ich habe Gardisten gekannt, von denen einige hin und wieder am Raumhafen Dienst taten. Sie haben mir davon erzählt, wie sorgfältig die Leute vom Roten Stern beobachtet werden.«


  »Bist du sicher, daß Biokontrolle die ganze Sache einfach hochgehen lassen wird?«


  »Sicher genug. Sie können sich eine abschließende Dosis Gegengift verabreichen und in den übrigen Schiffen fliehen.«


  »Wenn man diese aber sabotiere …?«


  »Oh, es würde nicht etwa jeder von ihnen diese Welt aus reinem Trotz untergehen lassen wollen. Vielleicht nicht einmal die Mehrzahl. Besonders, wenn sie ihr eigenes Leben dabei aufs Spiel setzen. Aber sie alle stehen Wache an den Kesseln … und Dominic, es bedarf nur eines einzigen Fanatikers, und es gibt unter ihnen gewiß mehr als einen. Nein!« Luang warf ihre Zigarette fort und griff von neuem nach seinem Arm, wobei sie ihm scharfe Nägel in die Haut grub. »Wenn ich dich je dabei erwische, wie du einen derart verrückten Plan schmiedest, dann sage ich Kemul, er soll dir den Hals umdrehen. Und jetzt bin ich halbwegs verhungert; außerdem ist heute der Tag, an dem ich meine Pille abholen sollte.«


  Flandry seufzte.


  Über die Leiter, die zum Pfad hinabführte, ließ er sie voransteigen. Sie bewegten sich vorsichtig, an solche Steilheit nicht gewöhnt, und mischten sich unter die Menge der tiefergelegenen Stadtebenen. Ein Ingenieur in bunt besticktem Umhang und mit der Arroganz einer gutbezahlten Position ausgestattet, ließ sich von zwei muskulösen Bergwerksarbeitern den Weg freimachen. Ein Priester in gelber Robe schritt langsam einher, wobei er die Perlen seines Rosenkranzes zählte und einen religiösen Gesang vor sich hin brummte. Aus einer Höhlenmündung mehrere Meter oberhalb des Pfades schnitt ihm ein verrunzelter Zauberer im Mantel eines Astrologen häßliche Fratzen. Ein Verkäufer schrie seine Waren aus: Früchte und Reis, die er aus der Tiefe des Tales an den Enden eines Joches heraufgeschleppt hatte.


  Eine Mutter schrie und riß ihr Kind von einer ungeschützten, senkrecht abstürzenden Felskante hinweg. Eine andere Frau kauerte in einem Tunneleingang und kochte auf einem winzigen Holzkohleofen. Eine dritte stand vor einer Freudenhöhle, aus der lauter Lärm drang, und versuchte, einen glotzenden Stutzer aus irgendeinem Dschungeldorf zu beschwatzen. Ein Schmied sang Gebete, während er eine Dolchklinge in die härtende Magnetspule schob. Ein Teppichverkäufer hockte in seinem Stand und schrie jedem Vorbeikommenden seine Preise zu. Weit oben glitt ein Raubvogel durch die letzten Nebelfetzen. Sonnenlicht lag auf seinen Schwingen und färbte sie golden.


  Von einem Aussichtspunkt sah Flandry bis zum Ende der Stadt. Jenseits streckte sich die von Menschen unberührte Flanke des Berges nach Norden: halbverbrannte Wälder, Felsvorsprünge und erstarrte Lavaströme. Über etliche Kilometer Ödland hinweg erblickte er einen Betondeich, der dem Magma-Kanal als Ufer diente. Dunstiger Rauch hing über dem geschmolzenen Felsen, der langsam abwärts quoll und schließlich erstarrte. Über alle Geschosse der Stadt aber und über die von der Natur geschlagenen Wunden hinweg erhob sich der Kegel des Vulkans. Der Wind blies seine Dämpfe von der Stadt weg, was Grund genug war, der kalten, dünnen Brise wenigstens für diese eine Wohltat dankbar zu sein.


  »Oh. Hier ist die Verteilstelle. Am besten hole ich mir meine Medizin gleich jetzt.«


  Unter dem Aushängeschild der Biokontrolle blieb Flandry stehen. In Wirklichkeit, wußte er, hatte Luang noch ein paar Tage Zeit. Aber soviel Spielraum war vom Gesetz erlaubt. Er wußte außerdem, daß sie etliche Schwarzmarktpillen besaß und wirklich noch keine neue Ration brauchte – aber nur ein Toter konnte es sich leisten, auf den Erwerb seiner dreißigtäglichen Pille zu verzichten, ohne sofort die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu lenken. Er folgte ihr durch den aus dem Felsen gehauenen Eingang.


  Das Büro war luxuriös eingerichtet, in dem auf Unan Besar üblichen Kissen- und Matten-Stil mit kurzbeinigen Tischen. Eine Tür führte in die Wohnung, die eine der mit dem Beruf des Pillenverteilers verbundenen Sozialleistungen darstellte. Eine zweite Tür war gebaut wie der Safe einer Bank. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann mittleren Alters. Er trug einen weißen Umhang, der die Darstellung einer offenen Hand auf der Brust zeigte, und sein Schädel war geschoren; aber die goldene Stirntätowierung besaß er nicht, denn Angestellte wie er gehörten nicht zu den geweihten Mitgliedern der Biokontrolle.


  »Oh.« Er lächelte Luang an. Die meisten Männer taten das. »Einen wunderschönen Tag wünsche ich. Ich habe Sie hier überhaupt noch nicht gesehen, schöne Frau.«


  »Mein Freund und ich sind erst vor kurzem hier angekommen.« Solange er Luang zum Anschauen hatte, meinte Flandry, würde der Verteiler ihm keine besondere Aufmerksamkeit schenken. Sie zählte zehn Silber, den üblichen Preis, auf den Tisch. Der Verteiler prüfte sie nicht auf Echtheit, wie es sonst ein Händler unweigerlich getan hätte. Wer Biokontrolle mit schlechtem Geld bezahlte, der würde beim nächsten Mal eine Menge Ärger haben! Er aktivierte ein kleines elektronisches Gerät. Luang preßte die Hände flach auf eine Glasplatte. Das Gerät summte, während es sie Linie um Linie aufzeichnete, und flackerte mit vielerlei kleinen Lichtchen.


  Flandry konnte sich mühelos ausmalen, wie das System funktionierte. Die Aufzeichnung des Linienmusters wurde per Radio an einen zentralen elektronischen Speicher in Kompong Timur übertragen. Binnen weniger Sekunden identifizierte der mit dem Speicher gekoppelte Rechner den Pillenkäufer, vergewisserte sich, daß er vom Datum her tatsächlich Anspruch auf eine Tablette hatte und daß er nicht auf der Fahndungsliste des Gardisten-Korps stand, brachte die Unterlagen auf den neuesten Stand und übermittelte ein Signal, daß alles in Ordnung sei. Als das Gerät ein helles Summen von sich gab, zog Luang die Hände zurück. Der Verteiler nahm ihr Geld und ging zu dem Safe, von dem er sich nun seinerseits die Handabdrücke untersuchen lassen mußte, bevor das schwere Metallschott sich für ihn öffnete. Ohne die Münzen kehrte er zurück, das Schott schloß sich wieder, und er gab Luang eine blaue Kapsel.


  »Einen Augenblick, meine Teure, einen Augenblick. Erlauben Sie mir bitte.« Mit großer Geschäftigkeit füllte er einen Becher mit Wasser. »Sehen Sie, hier, so läßt es sich leichter schlucken, eh?« Flandry bezweifelte, daß er dem gewöhnlichen Bürger soviel Aufmerksamkeit zukommen ließ. Besonders, als er mitansah, wie der Mann die Gelegenheit benutzte, um ein paar Kniffe anzubringen.


  »Wo sind Sie in unserer Stadt untergebracht, schöne Frau?« strahlte er.


  »Für den Augenblick, nobler Herr, in der Herberge der Neun Schlangen.« Luang war unglücklich darüber, sich hier noch länger aufhalten zu müssen, das sah man ihr an – aber ebenso lag auf der Hand, daß man einem Verteiler gegenüber niemals die angemessene Höflichkeit vermissen ließ. Nach dem Gesetz hatte er keine Macht über die, die zu ihm kamen. Aber man wußte von Fällen, in denen der Verteiler die Radioübertragung nach Kompong Timur blockierte, so daß man dort von dem Besuch eines gewissen Pillenkäufers nie erfuhr, und dann einem Menschen, den er als seinen persönlichen Feind erachtete, eine Kapsel ohne Inhalt aushändigte.


  »Ach so. Nicht die beste. Keineswegs angemessen für eine Dame wie Sie. Ich muß darüber nachdenken, welch besseren Platz ich Ihnen empfehlen könnte. Vielleicht könnten wir uns bei Gelegenheit einmal darüber unterhalten?«


  Luang ließ die Wimpern flattern. »Sie ehren mich, mein Herr. Leider zwingen mich geschäftliche Dinge zur Eile. Aber … vielleicht, ja natürlich später …?« Sie rauschte aus dem Büro hinaus, während er noch nach Luft schnappte.


  Draußen spie sie auf den Boden. »Jach! Ich brauche Arrak in meinem Tee, damit ich den Geschmack loswerde!«


  »Ich dachte, du hättest dich an solche Dinge schon längst gewöhnt«, sagte Flandry.


  Er hatte sich bei diesen Worten nicht viel gedacht; aber sie zischte wie eine zornige Schlange und riß sich von ihm los. »Was zum Donnerwetter?« rief er. Sie glitt in die Menge hinein. Binnen einer halben Minute hatte er sie verloren.
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  Er verlangsamte seinen Schritt. Schwatzende, braunhäutige Menschen strömten an ihm vorbei und drängten ihn von dem Pfad auf einen geröllbedeckten Abhang. Kurze Zeit später wurde ihm bewußt, daß er über eine Steinmauer hinwegschaute, die das Geröll davon abhielt, auf tief erliegende Terrassen zu stürzen. Er blickte hinab bis zu einer Erzverarbeitungsfabrik. Aus ihrem Schornstein quoll dicker, gelber Qualm, als hätte sie den Ehrgeiz, selbst ein Vulkan zu sein. Ansonsten jedoch war sie kein Objekt, das Flandrys besondere Aufmerksamkeit verdient hätte.


  Sieh da, ging es ihm dumpf durch den Sinn, und ich habe immer noch kein Frühstück gehabt.


  Er trottete über das Geröll, parallel zu dem Pfad, aber in keiner Laune, dorthin zurückzukehren und sich von dem dichten Fußgängerverkehr hin und her stoßen zu lassen. Der Abhang jenseits der Mauer wurde immer steiler, je weiter er schritt, bis er sich in ein Kliff verwandelte, das senkrecht etwa fünfzig Meter weit bis zu der nächsttieferen Ebene von Wohnanlagen abfiel. Steine knirschten unter seinen Füßen. Der Berg bildete die eine Hälfte der Welt aus massivem Felsgestein, die andere war Himmel.


  Sein Ärger – und, jawohl, er mochte es sich ruhig eingestehen –, der Schock des Mitgefühls für Luang und das schmerzhafte Empfinden der eigenen Einsamkeit hatten sich soweit beruhigt, daß er nachzudenken und zu kalkulieren beginnen konnte. Das Problem war, es fehlten ihm die Daten. Wenn das Mädchen nur eingeschnappt war, weil er einen empfindlichen Nerv berührt hatte, dann war das eine Sache. Er mochte die unausbleibliche Versöhnung sogar dazu benutzen, seinen Fall bezüglich der Flucht von Unan Besar erneut vorzutragen. Wenn sie ihm aber für immer davongelaufen war, dann befand er sich in einer schlimmen Lage. Er hatte keine Ahnung, ob das eine oder das andere der Fall war. Da bildete sich ein Mann ein, er verstünde die Frauen, mehr oder weniger, und plötzlich erschien Luang auf der Bildfläche.


  Natürlich, wenn das Schlimme zum Schlimmsten kommt – aber das geht ja üblicherweise so …


  Hoj! Was ist das?


  Flandry blieb stehen. Ein Mann hatte den Pfad verlassen und schritt über den Hang. Eher ein Junge; er konnte nicht mehr als sechzehn sein mit dem runden Gesicht und dem schlanken Körper. Er sah aus, als hätte er schon seit langem nichts mehr gegessen und alles versetzt außer seinem Rock. Der aber war aus schimmerndem, samtenen Stoff, keineswegs billig. Merkwürdig.


  Etwas an seiner blind und unbeirrbar zielbewußten Art, sich zu bewegen, ließ für Flandry ein Licht aufgehen. Der Terraner rannte den Hang hinab. Der Junge sprang auf die Mauer hinauf. Dort stand er einen Augenblick und starrte in den bleichen Himmel von Unan Besar hinauf. Sonnenschein umflutete ihn. Dann sprang er.


  Flandry machte eine Bauchlandung auf der Mauerkrone und bekam einen Fuß zu fassen. Um ein Haar wäre er mitsamt dem Burschen in die Tiefe gestürzt. »Uff!« quetschte er hervor und lag ausgestreckt, während der Junge in seinem Griff hin und her zappelte. Als er wieder Luft holen konnte, zerrte er seine Last über die Mauer herauf und ließ sie zu Boden fallen. Der Junge zitterte wie unter der Wirkung eines Krampfes, dann verlor er das Bewußtsein.


  Eine staunende Menge versammelte sich rasch. »Schon in Ordnung«, keuchte Flandry, »alles in Ordnung. Die Vorführung ist beendet. Ich danke euch für eure freundliche Aufmerksamkeit. Wenn jemand den Hut herumreichen will, schön.« Ein Gardist bahnte sich einen Weg, unverkennbar in seinem grünen Rock, mit dem Medaillon, dem Dolch und dem Knüttel, und der angeborenen Überheblichkeit.


  »Was geht hier vor?« fragte er in der Art, die Polizisten im ganzen Universum gemein ist.


  »Nichts«, antwortete Flandry. »Der Junge wurde ein wenig übermütig und hätte um ein Haar einen Unfall gehabt.«


  »So? Für mich sah es so aus, als hätte er springen wollen.«


  »Nur ein Spiel. Sie wissen doch, wie Jungen sind.«


  »Wenn er unter Vertrag steht oder ein Sklave ist, dann wäre Selbstmord gleichbedeutend mit der Verweigerung einer Dienstleistung, und für einen Selbstmordversuch müßte er ausgepeitscht werden.«


  »Nein, er ist frei. Ich kenne ihn, Herr Polizist.«


  »Selbst ein freier Mann hat nicht das Recht, sich innerhalb des städtischen Weichbilds zu Tode zu stürzen. Er hätte auf jemand fallen können. Auf jeden Fall hätte er eine Menge Schmutz verursacht, der von irgend jemand beseitigt werden müßte. Ihr kommt jetzt beide mit mir. Wir werden die Sache untersuchen.«


  Flandry fühlte ein unangenehmes Kitzeln im Rückgrat. Wenn er sich verhaften ließ, und sei es auch nur wegen beamtenbeleidigenden Herausstreckens der Zunge, dann war die Feier zu Ende. Er lächelte und griff in die Tasche seines Rocks. »Ich schwöre Ihnen, es war nur ein Beinah-Unfall, Herr Polizist«, sagte er. »Und ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« Er zog einen seiner Geldbeutel hervor. »Ich habe keine Zeit für eine amtliche Untersuchung. Warum nehmen Sie nicht … äh … zehn Silber und befriedigen damit alle Ansprüche?«


  »Wie denn? Sie meinen …«


  »Ganz richtig. Die Parteien, denen Schaden entstanden ist, sollten wenigstens zwei Gold erhalten. Sie kennen diese Stadt, Herr Polizist, ich dagegen bin ein Neuankömmling. Sie können herausfinden, wem die Zahlung zusteht. Ich bitte Sie, belasten Sie meine Seele nicht mit Schulden, die ich nicht zu tilgen vermag.« Flandry schob ihm die Münzen in die Hand.


  »Ach so. Natürlich, ja.« Der Gardist nickte. »Ganz klar, auf diese Weise wäre es am einfachsten, nicht wahr?


  Da wir ohnehin wissen, daß echter Schaden nicht entstanden ist.«


  »Es bereitet mir stets Vergnügen, einem Mann mit Verstand zu begegnen.« Flandry verbeugte sich. Der Gardist verbeugte sich. Sie schieden voneinander mit gemurmelten Versicherungen gegenseitiger Hochachtung. Die Menge verlor das Interesse und zerstreute sich. Flandry kniete neben dem Jungen nieder, der Anstalten machte, wieder zu sich zu kommen, und bettete den dunkelhaarigen Kopf in die Armbeuge.


  »Immer nur langsam, mein Sohn«, sagte er.


  »Oa-hee, Tuan, warum hast du mich aufgehalten?« Ein zitterndes Flüstern. »Jetzt muß ich zusehen, wie ich von neuem den nötigen Mut aufbringe.«


  »Lächerliches Projekt«, schnarrte Flandry. »Kannst du aufstehen? Hier, lehne dich an mich.«


  Der Junge kam taumelnd auf die Füße. Flandry stützte ihn. »Wann hast du das letzte Mal gegessen?« erkundigte er sich.


  »Ich erinnere mich nicht.« Der Junge bearbeitete seine Augen mit den Fingerknöcheln wie ein kleines Kind.


  »Nun, ich war auf dem Weg zum Frühstück, aber jetzt geht es wohl mehr aufs Mittagessen zu. Komm mit mir und sei mein Gast.«


  Der abgemagerte Körper wurde starr. »Ein Mann von Ranau nimmt keine Almosen.«


  »Ich biete dir keine Almosen, du Mückengehirn. Ich will dir ein wenig Nahrung zwischen die Rippen stecken, damit du wieder geradeaus reden kannst. Nur auf diese Weise bringe ich in Erfahrung, ob du derjenige bist, den ich für eine gewisse Aufgabe anstellen möchte.«


  Flandry blickte beiseite, um die Tränen nicht zu sehen, die sich dem Jungen in die Augen drängten, obwohl er sie mit aller Kraft zu unterdrücken suchte. »Komm!« fuhr er ihn an. Seine Vermutung war richtig gewesen, der Junge hatte keine Arbeit und war am Verhungern. Er war fremd in dieser Gegend, das ließ sich an dem eigenartig fremdländischen Muster der Batik und seinem Dialekt eindeutig erkennen. Nun, ein Ausländer mochte einem gestrandeten Kaiserlichen durchaus von Nutzen sein.


  In der Nähe war ein Teehaus. Zu dieser sonnigen Tageszeit saßen die meisten Gäste draußen auf einer Felsleiste unter riesigen, roten Sonnenschirmen und blickten in eine von Wolken erfüllte Schlucht hinab. Flandry und der Junge nahmen zwei Kissen an einem Tisch. »Tee und ein Krug Arrak zum Verdünnen«, trug Flandry dem Kellner auf. »Und zwei eurer besten Reistafeln.«


  »Zwei, mein Herr?«


  »Für den Anfang wenigstens.« Flandry bot dem Jungen eine Zigarette an. Sie wurde jedoch abgelehnt. »Wie heißt du, Junker?«


  »Dschuanda, Sohn des Tembesi. Er ist der Chefökologe auf dem Baum, wo die Paradiesvögel nisten, und dieser steht auf Ranau.« Der Kopf beugte sich über gefalteten Händen. »Du bist freundlich zu einem Fremden, Tuan.«


  »Ich bin selber einer.« Flandry entzündete sein eigenes Tabakröllchen und griff nach der Teetasse, als sie aufgetragen wurde. »Von, äh, Pegunungan Gradschugang, jenseits des Tindschil-Ozeans. Heiße Dominic. Ich kam hierher, um reich zu werden.«


  »Die halbe Welt tut das, glaube ich.« Dschuanda schlürfte seinen Tee, wie es pulaoische Sitte war. Seine Stimme war bereits kräftiger geworden, wodurch sein Ärger besseren Ausdruck erhielt. »Also besteht die halbe Welt aus Narren.«


  »Gewöhnliche Leute haben sich hier Reichtümer erworben, hat man mir gesagt.«


  »Einer in einer Million vielleicht … eine Zeitlang … bis er sie an einen Betrüger verliert. Und der Rest? Ihre Lungen verfaulen in den Bergwerken, und ihre Frauen und Kinder keuchen wie Amphibien in den Reisfeldern, und am Schluß haben sie trotz allem soviel Schulden, daß ihnen kein anderer Ausweg bleibt als die Sklaverei. Oh, Tuan, die Sonne haßt Gunung Utara!«


  »Was hat dich hierhergebracht?«


  Dschuanda seufzte. »Ich dachte, die Bäume von Ranau wären nicht hoch genug.«


  »Eh?«


  »Ich meine … das ist ein Sprichwort von daheim. Ein Baum, der zu hoch wächst, wird schließlich stürzen. Der Surulangun-Hügel ist der von Walderde bedeckte Stamm eines solchen Baumes. Er fiel vor tausend Jahren, dreihundert Meter war er hoch. Der Wald trägt noch immer die Narben seines Sturzes, und die Erde des Hügels ist heiß von seinem langsamen Zerfall. Die alten Leute machten eine Fabel daraus und lehrten uns, nicht höher hinauszustreben, als die Vernunft es erlaubt. Ich aber habe immer gedacht – wie großartig, wie wundervoll der große Baum gewesen sein muß, als er noch lebte!«


  »Also liefst du von zu Hause fort?«


  Dschuanda blickte auf seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. »Ja. Ich besaß ein wenig Geld, von meinem Anteil an unserem Handel mit Ausländer-Kaufleuten. Genug, daß ich die Passage hierher bezahlen konnte. Glaub mir, Tuan, ich habe mein Volk niemals verachtet. Ich dachte nur, sie wären zu steif in ihrem Denken. Ganz sicher wären moderne Ingenieurfertigkeiten wertvoll für uns. Wir könnten zum Beispiel bessere Behausungen bauen. Und wir sollten eine Industrie einrichten, die Ranau mehr Bargeld einbringt, sodaß wir mehr von dem kaufen könnten, was die Händler uns anbieten – nicht Spielzeuge und Glasperlen, sondern bessere Werkzeuge. Das erzählte ich meinem Vater, aber er wollte nichts davon hören, und schließlich nahm ich ohne seinen Segen Abschied.«


  Dschuanda sah auf. Es lag ihm daran, sich zu rechtfertigen, das konnte man ihm ansehen. »Ich war kein totaler Narr, Tuan. Ich hatte an die Bergwerkschefs hier geschrieben und mich als Ingenieurlehrling angeboten. Einer von ihnen antwortete mir und versprach, mir eine Stellung zu geben. Ich wußte, es würde eine untergeordnete Position sein, aber ich konnte etwas lernen. So dachte ich damals.«


  »Trink etwas«, sagte Flandry und goß Arrak in seines Gastes Tasse. »Was geschah dann?«


  Dschuanda zögerte. Er brauchte mehrere Minuten und etliche Schlucke von dem mittlerweile hochprozentigen Tee, bevor er den Widerstand aufgab und bekannte, daß man ihn hereingelegt hatte. Der Posten war wie beschrieben – aber er war gezwungen, sich eine Ausrüstung zu kaufen, zum Beispiel ein Atemgerät aus der Abfallkiste des Unternehmens, zu horrenden Preisen. Binnen kurzem war er verschuldet. Jemand schleppte ihn auf eine Sauftour, damit er seine Sorgen vergessen könnte, und steuerte ihn in eine Spielhölle. Ein Ding ergab das andere, Dschuanda verlor sein letztes Besitztum, borgte von einem Wucherer, um es wiederzugewinnen, verlor das Geborgte obendrein und hatte jetzt praktisch keine Wahl mehr, als zu dem Wucherer zurückzukriechen und sich zehn Silber für seine nächste Pille zu leihen.


  »Kannst du nicht nach Hause um Hilfe schreiben?« fragte Flandry.


  Das unreife Gesicht wurde starr vor Stolz. »Ich hatte den Willen meines Vaters mißachtet, Tuan. In einer Zusammenkunft unseres gesamten Baumes erklärte ich, ich sei jetzt ein Mann, der für sich selbst sorgen könne. Wenn ich es nicht aus eigener Kraft wenigstens wieder bis nach Hause schaffte, dann müßte seine Würde ebenso leiden wie die meinige. Nein. Ich fand einen anderen arbeitswilligen jungen Mann, die Götter mögen Mitleid mit ihm haben, der meine Stellung haben wollte und mir ein wenig dafür bezahlen konnte. Ich verkaufte alles, was ich besaß. Das war noch immer nicht genug. Ich ging zu dem Pillenverteiler und sagte ihm, er könnte meine letzte Pille behalten und sie in seinen Unterlagen als ausgegeben bezeichnen, für fünfzig Gold. Er gab mir aber nur fünf.« (Schwarzmarktwert einhundert Gold, erinnerte sich Flandry. Der arme Bursche von Ranau hatte absolut kein Verständnis fürs Feilschen.) »Also konnte ich mir die Heimfahrt nicht kaufen. Aber wenigstens hatte ich jetzt genug, um meine Schulden zu begleichen. Ich warf die Münzen dem Wucherer ins Gesicht. Dann versuchte ich tagelang, Arbeit zu finden, irgendeine Arbeit, aber man machte mir Angebote nur unter der Bedingung, daß ich Sklave würde. Kein Mann von Ranau war je ein Sklave. Zuletzt entschloß ich mich, ehrenhaft zu sterben. Aber dann kamst du, Tuan. Also nehme ich an, die Götter wollen mich noch nicht«, schloß Dschuanda naiv.


  »So also ist das.« Um zu verdecken, daß er nun zuerst einmal nachdenken mußte, hob Flandry die Tasse. »Verwirrung über die Wucherer!«


  »Und Verdammnis über Biokontrolle«, sagte Dschuanda mit einem leisen Aufstoßer.


  »Was?« Flandry setzte seine Tasse ab und starrte sein Gegenüber an.


  »Nichts!« Angst glomm aus den dunklen, feuchten Augen. »Gar nichts, Tuan! Ich habe kein einziges Wort gesagt!«


  Das müßte man untersuchen, dachte Flandry nicht ohne Erregung. Die ganze Zeit über habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich mit diesem Knaben anfangen soll. Einfach neben mir hertrotten und mit seinen großen Ohren im Wind flappen kann er auf keinen Fall – nicht solange auf meinen Skalp noch ein Preis ausgesetzt ist. Aber jetzt scheint es mir fast, als hätte ich mit ihm einen glücklichen Fund getan. Noch niemand zuvor habe ich eine abfällige Bemerkung über die Biokontrolle selbst machen hören. Er ist zu jung, als daß er sich das selbst ausgedacht haben könnte. Also hat … irgendwo in seiner Heimatstadt wenigstens ein älterer Mensch – wahrscheinlich mehrere – einen Wachtraum über die Revolution gehabt …


  Die Suppe kam. Dschuanda stürzte sich auf sie und vergaß darüber seinen Schreck. Flandry goß mehr Schnaps ein und aß langsamer. Während sie auf den Hauptgang warteten, sagte er wie beiläufig: »Ich habe noch nie von Ranau gehört. Erzähl mir darüber …«


  Eine Reistafel, ordentlich zubereitet, ist eine vornehme Mahlzeit, der man sich mehrere Stunden lang widmet. Danach kam Fruchteis, begleitet von noch einer Kanne Tee und einem Quantum Arrak. Und ein paar ambulante Tänzer zeigten ihre Künste, um sich von dem reichen Mann ein paar Kupfer zu verdienen. Und dann erforderte die Lage einen weiteren Krug Arrak. Und es gab eine Menge Dinge, auf die unbedingt angestoßen werden mußte.


  Die weiße Sonne klomm bis zum Zenit und begann sich wieder zu senken. Schatten wuchsen am Fuß des Berges. Als die Sonne hinter dem Krater verschwand, da war der Himmel noch immer blau, aber es dämmerte rasch, und der Abendstern erschien über den Höhen im Osten. Ein niedriger, kalter Wind fuhr die aschefarbenen Hänge entlang und trieb die ersten Nebelfetzen vor sich her.


  Flandry stand auf und entspannte die verkrampften Muskeln, indem er ausgiebig gähnte. »Wir gehen zu meiner Unterkunft«, schlug er vor. Dschuanda, das Trinken nicht gewöhnt, bedachte ihn mit einem vernebelten Blick. Flandry lachte und warf dem Jungen seinen Umhang zu. »Hier, nimm das. Du siehst so aus, als könntest du eine Nacht Schlaf gebrauchen. Wir reden weiter, wenn die Sonne aufgeht.«


  Das erschien ihm die einfachste Weise, das Problem Dschuanda vorübergehend auf die kleine Flamme zu schieben, während er sich über seine eigene Lage, hauptsächlich in bezug auf Luang, klar wurde. (Und in bezug auf Kemul. Die Hände des riesigen Würgers durfte man nicht außer acht lassen.) Der Alkohol wärmte Flandrys Bewußtsein mit milder Flamme, aber seine neugewonnene Zuversicht ließ sich auch auf logische Weise rechtfertigen. Falls Luang sich in der Tat entschlossen hatte, ihn von nun an zu hassen – oder auch nur für den trivialen Fall, daß sie zu bockig war, um über die Flucht von Unan Besar weiter mit sich reden zu lassen –, war Dschuanda für ihn das ideale Einlaßbillet nach Ranau. Aus dem Eindruck, den er erhalten hatte, folgerte Flandry, daß Ranau für ihn nützlich sein könne. Sehr nützlich sogar.


  Unterhalb der Schutzmauer, wo die Dunkelheit bereits auf den Hängen lag, erwachten blinzelnde Lampen zum Leben. Gleichzeitig aber stieg der Nebel auf und dämpfte die winzigen, weitverstreuten Sterne, um sie schließlich vollends auszulöschen. Flandry führte Dschuanda, der nicht mehr sicher auf den Beinen war und Lieder sang, einen steilen Pfad zur Herberge der Neun Schlangen hinauf. Nachdem er die letzte Leiter mit Erfolg bewältigt und die Felsleiste überquert hatte, schritt er durch den Fumarolenkanal zu seiner Tür. Sie hatte eine altmodische Art von Schloß, er mußte nach seinem Schlüssel suchen … Nein, halt, sie war nicht verschlossen, also saßen drinnen wahrscheinlich seine Gefährten und warteten auf ihn. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann stieß er die Tür auf und schritt hindurch.


  Zwei Männer in grünen Röcken packten seine Arme. Auf der anderen Seite des Raumes sah Flandry ein weiteres Dutzend. Kemul und Luang hockten auf dem Boden, die Beine in Knöchelhöhe aneinandergebunden. Einen Augenblick lang bekam Flandry das Gesicht des Mädchens zu sehen. »Hau ab!« hörte er sie schreien. Ein Gardist hieb ihr den Knüttel gegen die Schläfe. Sie sank Kemul in den Schoß. Der Räuber brüllte.


  Nias Warouw lehnte an der gegenüberliegenden Wand, rauchte eine nicht auf diesem Planeten hergestellte Zigarette und lächelte.


  Flandry gewahrte die Männer, die von beiden Seiten auf ihn eindrangen, nur aus den Augenwinkeln. Seine Reaktion war gedankenschnell. Er drehte sich auf dem Absatz und fuhr mit steif gehaltenen Fingern gegen die erste Kehle, die sich ihm darbot. Das war eine vorzügliche Methode, sich die Hand zu brechen, es sei denn, man verstand es, die Finger genau senkrecht auf das Ziel treffen zu lassen. Flandrys Fingernägel schlitzten die Luftröhre auf.


  Ein zweiter Mann war dem Terraner auf den Rücken gesprungen. Arme schlossen sich um seinen Hals. Flandry hatte den Kopf schon gesenkt, so daß das Kinn den Kehlkopf schützte, und ließ sich einfach durch den Würgegriff fallen. Er schlug zu Boden und rollte sich auf die Seite.


  Der Gardist wich unter die Tür zurück. Sein Messer blitzte. Die übrigen Mitglieder der Warouw-Truppe näherten sich vorsichtig; auch sie hatten die Dolche gezogen.


  Flandry sprang auf, griff in die Halsöffnung seines Hemds und riß den Revolver hervor, den er erbeutet hatte.


  Bis jetzt hatte er keinen Laut von sich gegeben. Es hatte wenig Sinn, zu schreien, wenn in jedem Augenblick Messer und Knüppel auf ihn zugeflogen kommen konnten. Er feuerte.


  Vier Schüsse fällten vier Männer. Die übrigen drängten zurück. Flandrys Blick durchdrang den stinkenden Pulverqualm. Wo hatte sich ihr Anführer versteckt …? Warouw spähte hinter einer der rohbehauenen Säulen hervor, die die Decke trugen. Er lächelte noch immer. Flandry schoß und verfehlte ihn. Warouws rechte Hand kam zum Vorschein; sie hielt einen modernen beteigeusischen Strahler.


  Flandry verzichtete auf das Heldentum. Er nahm sich nicht einmal Zeit, eine bewußte Entscheidung zu treffen. Die Aussicht, mit seinem klobigen Revolver einen Treffer bei Warouw anzubringen, war vernachlässigbar klein. Er dagegen war selbst mit einem einzigen weit gefächerten Strahlschuß nicht zu verfehlen. Er würde sich schreiend am Boden wälzen, und später, wenn er es überhaupt für der Mühe wert hielt, konnte Warouw seinen versengten Gefangenen in irgendeinem Krankenhaus behandeln lassen.


  Der Gardist an der Tür war mit einer Kugel in der Brust zu Boden gegangen. Die Tür stand offen. Flandry setzte hindurch Als er auf die Felsleiste hinausschoß, war ihm Warouw dicht auf den Fersen. Der Rest der Garde kam rufend und schreiend hinterdrein. Die Dämmerung war kühl und von einem intensiven, fast greifbaren Blau, das alle Dinge einhüllte und sie ertränkte. Nebel und Rauch schwebten darin. Flandry sprang über die Leiter hinab, die zum Pfad führte.


  Ein Rumoren lag in der Luft und machte die Erde zittern. Einen Atemzug lang spiegelte der Himmel Feuerschein wider. Aus einem Höhleneingang kam das Geräusch von fallendem und zerbrechendem Geschirr; eine Frau kam schreiend herausgerannt. Flandry sah mehrere Männer, die mitten in der Bewegung erstarrt waren und zum Krater hinaufblickten. Ihre Gestalten waren kaum mehr als Schatten in dem vagen Zwielicht, aber der Schein einer Lampe ließ ihre Augäpfel weiß aufleuchten. Weiter unten am Pfad hatte die fast unsichtbare Menschenmasse aufgehört, hin und her zu quirlen. Ihr ängstliches Gemurmel stieg zwischen den dunklen Felswänden empor.


  Der Berg war zornig.


  Warouw hielt am Fuß der Leiter nur einen Augenblick lang an. Dann schoß ein Lichtstrahl aus seiner linken Hand und spießte Flandry auf. Der Terraner wirbelte und schoß seitwärts aus dem Lichtkegel hinaus, über das Geröll zu der Schutzmauer. Er hörte hastige Schritte hinter sich knirschen.


  In dieser Gegend, erinnerte er sich, war der Abhang jenseits der Mauer steil und zerklüftet. Er erspähte einen Felsblock und sprang von der Mauer auf seine Spitze. Ein zweiter Stoß erschütterte den Boden. Der Fels wackelte unter ihm, er hörte kleinere Steine talwärts rollen. Warouws Lampe blitzte von der Mauer herab und suchte nach ihm. Wo ging’s weiter? Er sah nichts außer Finsternis und rasch dichter werdendem Nebel. Halt, dort … war das nicht ein Felsvorsprung, zwei Meter entfernt? Keine Zeit zum Untersuchen. Er sprang. Um ein Haar hätte er sein Ziel verfehlt. Unter sich hörte er eine Felsmasse in Bewegung geraten, die ihm die Füße in Fetzen gerissen hätte, wenn er darin gelandet wäre. Er klammerte sich an ein unsichtbares, rauhes Stück Gestein und zog sich daran zur Oberfläche des Vorsprungs empor. Seitwärts unter sich sah er den Umriß eines weiteren Felsbrockens und sprang hinab.


  Die Lampe des Verfolgers tanzte hinter ihm her.


  Flandry wurde klar, daß er sich quer durch die Stadt bewegte. Er wußte nicht mehr, wie lange und wie oft er schon von Fels zu Fels gesprungen war. Ringsum herrschten Nebel und Dunkelheit. Irgendwie überquerte er eine weitere Schutzmauer, landete auf einer Terrasse, rutschte auf den Pfad hinab, der unter ihr vorbeiführte, und eilte zwischen leeren Höhlen dahin.


  Wie ein Panther der Bergziege blieb Warouw ihm auf den Fersen. Ab und zu, nur für den Bruchteil einer Sekunde, streifte das Licht seiner Lampe den fliehenden Terraner.


  Dann hatte Flandry die Stadt hinter sich gelassen. Der Pfad verlief sich im Nichts. Er rannte über nackten Berghang, über verbranntes Holz und zwischen Felsblöcken hindurch, die wie stumme Gespenster in der Nacht standen.


  Er sah, wie steil der Boden zu seiner Linken anstieg, fast wie ein Kliff, bis obenhinauf zum Rand des Kraters. Der Gunung Utara donnerte. Flandry spürte das Geräusch in den Zähnen und im Mark seiner Knochen. Verbrannte Holzstücke wurden hin und her geschoben, Staub drang ihm in die Nase. Irgendwo hüpfte ein Felsklotz mit unregelmäßigen Sprüngen zu Tal. Rauch quoll aus dem Krater, eine massive Säule, drei Kilometer hoch und von unten mit düster flackerndem Rot beleuchtet.


  Flandry blickte rückwärts. Der Lichtkegel der Lampe tanzte in der Düsternis, in der Nebelschwaden weiß zu glühen schienen. Er hastete weiter. Ein paarmal stolperte er, schwankte auf dem unsicheren Boden, kämpfte um sein Gleichgewicht und hörte eine Geröllawine den Hang hinab donnern. Es hatte keinen Zweck, sich in diese Richtung zu wenden, wenn er nicht in Stücke gerissen werden wollte. Er keuchte nach Luft; seine Lungen waren zwei ausgetrocknete, kochendheiße Wüsten, die Kehle stand in Flammen.


  Eine senkrechte Wand wuchs vor ihm in die Höhe. Er prallte dagegen und starrte das Hindernis ein paar Sekunden lang verständnislos an, bis ihm endlich ein Licht aufging. Der Magma-Deich. Ja. Ja, das war’s. Irgendwo mußte es einen Weg nach oben geben … hier, eine Leiter, eiserne Sprossen, die in den Beton eingelassen waren …


  Er stand auf einer durch ein Geländer geschützten Plattform und blickte in den Magmakanal hinab. Das flüssige Gestein schleuderte ihm heiße Luft und giftige Gase entgegen. Es rumorte und glomm in düsterer Glut, aber er glaubte, winzige Flämmchen zu sehen, die quer über den trägen Strom tanzten. Wenn er nicht übergeschnappt war. Wenn er nicht träumte.


  Von hier ging’s nicht weiter. Keine Brücke, kein Übergang zur anderen Seite. Der Damm hatte nicht einmal eine ebene Oberfläche. Nur diese Plattform, wo die Ingenieure stehen und den steinernen Fluß beobachten konnten. Warum hätte es auch mehr geben sollen? Flandry lehnte sich an das Geländer und rang um seinen Atem.


  Eine Stimme kam von unten, kaum noch hörbar über das wilde Pochen des Bluts und das Grollen des Gunung Utara – eine kühle, fast amüsierte Stimme: »Falls Sie sich in der Lava zu entleiben wünschen, Captain, dann bleiben Ihnen dazu noch ein paar Sekunden Zeit. Oder Sie können dort oben bleiben und sich uns vom Leib halten, bis das Giftgas Ihnen das Bewußtsein raubt. Oder Sie können sich natürlich sofort ergeben. In diesem Fall wird man die Personen, die Ihnen beigestanden haben, nicht in den Käfig stecken.«


  Flandry krächzte: »Werden Sie sie laufen lassen?«


  »Jetzt hören Sie aber auf«, spottete Warouw. »Wir wollen lieber vernünftig sein. Ich verspreche nichts, außer daß ihnen die höchste Strafe erspart bleiben wird.«


  Irgendwo in seinem müden, pochenden Gehirn hatte Flandry das Empfinden, er müsse jetzt eine gescheite Bemerkung machen. Aber das war zuviel Anstrengung. Er warf den Revolver in die Lava. »In einer Minute bin ich unten«, seufzte er.
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  Er erwachte langsam und fühlte sich wohl dabei, bis er sich der Schmerzen und des Gefühls der allgemeinen Zerschlagenheit bewußte wurde. Mit einem Knurren, das sich in einen Fluch verwandelte, richtete er sich zu sitzender Stellung auf.


  Der Raum war groß und kühl. Die Aussicht auf Gärten, Teiche und kleine bucklige Brücken wurde kaum dadurch beeinträchtigt, daß der Blick durch ein eisernes Gitter fiel, das in den Fensterrahmen eingearbeitet war. Ein frischer Rock und ein sauberes Paar Sandalen lagen neben der niedrigen Bettstatt. Eine Nische hinter einer Schiebewand enthielt ein komplettes Badezimmer mit Dusche.


  »Nun«, murmelte Flandry zu sich selbst, während heißes Wasser wie mit glühenden Nadeln einen Teil der Zerschlagenheit aus seinem Körper trieb, »das ist das Minimum an Anstand, das man von solchen Leuten erwarten sollte … nach gestern nacht.« Die Erinnerung machte ihn schaudern, und er fuhr hastig in seinem Monolog fort: »Also laßt uns hoffen, daß sie sich weiterhin anstrengen. Frühstück, Tänzerinnen und ein Erster-Klasse-Billet nach Terra.«


  Nicht, daß sie ihn etwa gemartert hätten. So primitiv war Warouw nicht. Wenigstens hoffte Flandry das. Der größte Teil der körperlichen Qualen war seiner eigenen Erschöpfung zuzuschreiben. Sie ließen ihn nicht schlafen, sondern schafften ihn in aller Eile zu einem flinken Flugboot und verhörten ihn auf dem ganzen Weg hierher, wo immer hier auch sein mochte. Danach setzten sie die Befragung fort, stellten fest, daß er in der Tat immun gegen alle Drogen in ihrer Inquisitionsapotheke war, taten aber dennoch ihr Bestes, seinen Willen einfach mit Hilfe seiner eigenen Müdigkeit zu brechen. Flandry kannte diese Methode. Er hatte sie selbst von Zeit zu Zeit angewandt. Er blockierte einen Großteil der Wirkung durch Entspannungstechniken, die er meisterhaft beherrschte.


  Trotzdem war es kein reines Vergnügen gewesen. Er erinnerte sich nicht einmal, daß man ihn hierhergebracht hatte, als die Feier vorbei war.


  Er inspizierte sein Bild im Spiegel. Das getönte Haar zeigte an den Wurzeln bereits wieder seine natürliche Farbe, der Schnurrbart war wahrnehmbar, und die hohen Wangenknochen drängten sich durch straffe Haut nach vorne. Ohne die Kontaktlinsen waren seine Augen wieder grau, aber wäßriger als sonst. Das Verhör dauerte eine lange Zeit, dachte er. Und dann natürlich kann es leicht sein, daß ich zwanzig Stunden in einem Stück geschlafen habe.


  Er war kaum angezogen, als sich die Tür öffnete. Ein paar Gardisten musterten ihn mit düsterem Blick. Sie hatten Knüttel in den Händen. »Komm mit«, bellte der eine. Flandry gehorchte. Er fühlte sich inwendig nicht besonders mutig. Und warum auch? Erwartete das Reich für den miserablen Sold eines Captains womöglich auch noch Courage?


  Er schien sich in einem Wohntrakt zu befinden – ziemlich luxuriös, die Gänge mit reichen Ornamenten ausgestattet, Diener fleißig hin und her eilend – einem Wohntrakt innerhalb eines weit größeren Gebäudes. Oder, halt … nach Wohnungen sah es eigentlich nicht aus. Die Appartements, von denen er hier und da einen Blick erhaschte, wirkten nicht sonderlich bewohnt. Für Durchreisende, ja, das mußte es sein! Eine Unterkunft für Biokontroll-Personal, das von Berufs wegen hier war. Es ging ihm allmählich auf, wo genau er sich befand, und er spürte ein erregtes Kitzeln auf der Kopfhaut.


  Schließlich wurde er in eine Suite geführt, die größer war als die meisten anderen. Sie war in gemessenem Geschmack ausgestattet: schwarze Säulen vor silbrigen Wänden, schwarze Tische, eine Lotosblume unterhalb einer Schriftrolle, die ein kalligraphisches Meisterwerk darstellte. Ein Bogengang öffnete sich auf einen Balkon mit Aussicht auf Gärten, eine von einem Metallzaun eingefriedete Fläche und dschungelbedeckte Hügel, die sich im blauen Dunst der Ferne verloren. Sonnenschein lag auf der Welt jenseits des Balkons, und der Gesang von Vögeln ließ sich vernehmen.


  Nias Warouw saß auf einem Kissen an einem Tisch, der zum Frühstück gedeckt war. Er winkte den Gardisten zu, die sich daraufhin tief verbeugten und entfernten. Flandry setzte sich ihrem Herrn und Gebieter gegenüber. Warouw, stämmig gebaut, aber beweglich, war in eine lose Robe gekleidet, die den Strahler an seiner Hüfte sehen ließ. Er lächelte und bediente Flandry eigenhändig mit Tee.


  »Guten Tag, Captain«, sagte er. »Ich hoffe, Sie fühlen sich besser?«


  »Um eine Spur besser als eine Kröte mit Nasenrotz«, antwortete Flandry.


  Ein Diener kam mit platschenden nackten Füßen herbei, kniete nieder und setzte eine verdeckte Schüssel auf den Tisch. »Darf ich Ihnen das empfehlen?« sagte Warouw. »Filet von Badschung-Fisch, in gewürztem Öl leicht gebraten. Man ißt es zusammen mit Scheiben eisgekühlter Kokosnuß – so, sehen Sie.«


  Flandry empfand keinen Hunger, bis er den ersten Bissen im Mund hatte. Dann jedoch entwickelte er den Appetit eines Haifischs. Warouw lächelte noch um eine Nuance intensiver und häufte Reis, der mit in Streifen geschnittenem Fleisch und Früchten gebacken war, auf den Teller des Terraners. Als später eine Platte mit winzigen Omeletten hereingebracht wurde, da hatte Flandry seinen ersten Heißhunger soweit befriedigt, daß er Zeit fand, sich nach dem Rezept zu erkundigen.


  Warouw gab es ihm. »Der eine Aspekt Ihrer galaxisumspannenden Karriere, Captain, der ein planetengebundenes Individuum wie mich neidisch macht«, fügte er hinzu, »ist die Gastronomie. Ich bin sicher, daß viele von Menschen besiedelte Welten Nahrungsmittel terranischer Herkunft untereinander gemein haben. Aber Bodenbeschaffenheit, Klima und Mutationen müssen ohne Zweifel eine unendliche Vielfalt von Geschmacksvarianten hervorgerufen haben. Und dann gibt es noch die eingeborenen Ingredienzien. Gar nicht zu reden von dem soziologischen Aspekt: die örtliche Philosophie bezüglich des Zubereitens und des Verzehrens von Speisen. Ich bin glücklich, daß Ihnen unsere eigenen Entwicklungen offenbar zusagen und Sie ihnen Ehre erweisen.«


  »Hmmm, grmff, chmp«, sagte Flandry und lud sich den Teller ein zweites Mal voll.


  »Ich selber wünschte mir viel mehr Gedankenaustausch zwischen Unan Besar und dem Rest der Milchstraße«, sagte Warouw. »Unglücklicherweise läßt sich das nicht einrichten.« Er goß sich eine Tasse Tee ein und trank langsam, wobei er sein Gegenüber mit Augen musterte, die so lebendig und aufmerksam waren wie die eines Eichhörnchens. Er selbst hatte nur wenig gegessen.


  


  Nach etwa einer halben Stunde war der Terraner gesättigt. Da er nicht von Kindheit an gewöhnt war, mit untergeschlagenen Beinen zu sitzen, streckte er sich entspannt längs des Tisches aus. Warouw bot ihm Zigarillos von Spika an, die er so dankbar entgegennahm wie ein Verdurstender einen Becher Wasser.


  Bei sich dachte er indes: Das ist ein alter Trick. Mach deinem Opfer das Leben so sauer wie möglich, dann laß plötzlich den Druck nach und sprich freundlich mit ihm. Eine Menge Männer sind unter dieser Methode schon zerbrochen. Was mich selbst angeht … ich sollte die Lage genießen, solange sie anhält.


  Allzu lange würde das nämlich nicht mehr sein.


  Er sog wunderbar milden Rauch in die Kehle und ließ ihn durch die Nase wieder davonströmen. »Sagen Sie mir, Captain, wenn Sie so gut sein wollen«, begann Warouw: »Was ist Ihre Meinung über den terranischen Dichter L. de le Roi? Ich habe ein paar seiner Bänder von beteigeusischen Händlern erhalten. Gewiß entgehen mir sehr viele Feinheiten, aber …«


  Flandry seufzte. »Schnaps ist Schnaps«, sagte er, »und Arbeit ist Arbeit.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz, Captain.«


  »O doch, Sie verstehen mich. Sie sind ein hervorragender Gastgeber, und ganz sicher ist Ihre Auswahl an Konversationsthemen äußerst reichhaltig. Mir aber fällt es schwer, wie eine süße Knospe zu erblühen, solange ich nicht weiß, was mit meinen Freunden geschieht.«


  Warouw erstarrte, kaum merklich, und die ersten paar Silben seiner Antwort ließen das Ebenmaß der Stimme vermissen. Im großen und ganzen jedoch kamen die Worte flüssig und gelassen genug aus seinem Mund, als er mit einem freundlichen kleinen Lachen erwiderte: »Sie müssen mir zugestehen, daß ich ein paar Informationen in Reserve behalte, Captain. Nehmen Sie mein Wort, daß Sie in diesem Augenblick nicht unter den Praktiken meiner Abteilung zu leiden haben, und lassen Sie uns über andere Dinge sprechen.«


  Flandry verzichtete auf Hartnäckigkeit. Sie hätte nur zur Abkühlung der Atmosphäre beigetragen. Und er wollte soviel wie möglich erfahren, solange Warouw noch die Rolle des guten Onkels zu spielen gedachte.


  Nicht daß er aus den Dingen, die er vielleicht in Erfahrung bringen konnte, irgendeinen Nutzen zu ziehen vermochte. Er war unwiderruflich gefangen, und in Kürze mochte er unwiderruflich tot sein. Aber zu handeln, irgend etwas zu tun, selbst wie in diesem Augenblick ein Schattenboxen mit Worten zu veranstalten, hieß, nicht an derart unfreundliche Einzelheiten denken zu müssen.


  »Liebend gerne«, sagte er, »möchte ich von Ihnen hören, wie es Ihnen gelungen ist, mich wieder einzufangen.«


  »Ah!« Warouw gestikulierte mit seinem Zigarillo und gab zu verstehen, daß er durchaus nicht abgeneigt war, über seine Klugheit des langen und breiten zu sprechen. »Nun, als Sie von Kompong Timur … äh … abreisten, da hätte dies recht gut die hysterische Tat eines Narren sein können, der durch Zufall über uns gestolpert war. In diesem Fall brauchte man sich über Sie nicht den Kopf zu zerbrechen. Aber ich wagte nicht, das so einfach anzunehmen. Ihr ganzes Benehmen wies auf einen anderen Hintergrund, auf andere Zusammenhänge hin – ganz zu schweigen von den Dokumenten, offiziellen und persönlichen, die ich später an Bord Ihres Raumfahrzeugs einsah. Auf solchen Überlegungen aufbauend, entwickelte ich die Arbeitshypothese, daß Sie beabsichtigten, die Zeitspanne, während der Ihre erste Antitoxin-Dosis wirksam war, zu überleben. Gab es womöglich schon eine Untergrundorganisation außerplanetarischer Agenten, die Sie aufzusuchen gedachten? Ich gebe zu, daß die Suche nach einer solchen Gruppe den größten Teil meiner Arbeitszeit während etlicher Tage verschlang.«


  Warouw zog eine Grimasse. »Ich ersuche um Ihre Sympathie für meine keineswegs beneidenswerte Lage«, sagte er. »Die Garde hat sich seit Generationen mit keiner nennenswert ernsthaften Aufgabe mehr befaßt. Niemand leistet der Biokontrolle Widerstand! Die Garde, die gesamte Organisation, besteht aus Leibwächtern und Aufpassern, wenn man freundliche Worte gebrauchen will, aus Idioten, wenn man auf Freundlichkeit verzichtet. Da sie das Proletariat ignorieren, haben sie keine Ahnung von den kriminellen Feinheiten, die das Proletariat entwickelt hat. Mit solchen Amateuren muß ich einen schlauen, mit allen Wassern gewaschenen Professionellen wie Sie jagen.«


  Flandry nickte. Er hatte denselben Eindruck erhalten. Eine moderne Polizei, eine Methodologie der Kriminaluntersuchung, selbst die Militärwissenschaften existierten auf Unan Besar nicht. Der arme Nias Warouw, ein geborener Detektiv, mußte die gesamte Detektivkunst von neuem erfinden!


  Dabei hatte er beunruhigend gute Arbeit geleistet.


  »Meinen ersten Erfolg erzielte ich, als ein Slum-Bezirksboß namens Sumu – aha, Sie erinnern sich?« Warouw grinste. »Meine Glückwünsche, Captain. Der Mann war nicht gewillt, zuzugeben, wie Sie ihn hereingelegt hatten, aber er fürchtete sich davor, uns nicht zu melden, daß er einen Mann Ihrer Beschreibung bei sich beherbergt hatte, ohne zu wissen, wer Sie waren. Ich brachte die ganze Geschichte schließlich aus ihm heraus. Köstlich! Aber dann überdachte ich die Information, die darin enthalten war. Damit verbrachte ich weitere Tage; ich bin an Probleme dieser Art nicht gewöhnt. Schließlich aber entschied ich, daß Sie ein solch gewagtes Unterfangen außer für Geld nicht ausgeführt haben würden, und das Geld brauchten Sie ohne Zweifel, um illegales Antitoxin zu kaufen. (O ja, ich weiß, daß es das gibt. Ich versuche seit einiger Zeit, die Kontrollen über Produktion und Verteilung zu straffen. Aber es gilt, die Mängel von Jahrhunderten zu beseitigen.) Und ich kam darauf, daß Sie, wenn Sie gezwungen waren, sich auf solche Dinge einzulassen, wahrscheinlich nicht mit einer Geheimorganisation in Kontakt standen. Vermutlich gab es eine solche Organisation überhaupt nicht! Allerdings mußten Sie sich in der Sumpfstadt mit irgend jemand zusammengetan haben.«


  Warouw blies Rauchringe, neigte den Kopf, um dem Ruf eines Singvogels zuzuhören, und fuhr fort: »Ich ließ mir die ursprünglichen Berichte von neuem vorlegen. Es war festgestellt worden, daß Sie, als Sie uns entkamen, in die Wohnung einer gewissen Kurtisane eingedrungen waren. Sie hatte den Gardisten berichtet, sie sei vor Entsetzen davongelaufen und wisse von nichts. Es hatte damals keinen Grund gegeben, ihr nicht zu glauben, und es gab jetzt noch immer keinen. Aber eine andere Spur hatte ich nicht. Ich befahl, daß die Frau zum Verhör gebracht werde. Man sagte meinen Gardisten jedoch, sie sei etliche Tage zuvor mit unbekanntem Ziel verreist. Ich ordnete an, daß man ihre Antitoxin-Unterlagen im Auge behielt. Als sie in Gunung Utara auftauchte, informierte man mich sofort. Ich flog noch in derselben Stunde dorthin.


  Der örtliche Verteiler erinnerte sich lebhaft an sie. Außerdem meinte er, einen hochgewachsenen Mann in ihrer Begleitung gesehen zu haben. Sie hatte ihm beschrieben, wo sie untergekommen war, also erkundigten wir uns in der Herberge. Ja, sie war unvorsichtig genug gewesen, die Wahrheit zu sprechen. Der Herbergsbesitzer beschrieb uns ihre Begleiter, von denen einer so gut wie sicher Sie sein mußten. Wir nahmen sie und den anderen Mann in ihren Unterkünften fest, dann machten wir es uns bequem und warteten auf Ihre Rückkehr.«


  Flandry seufzte. Er hätte es sich denken können. Wie oft hatte er den Neulingen im Dienst eingebleut, einen Gegner niemals zu unterschätzen?


  »Und um ein Haar wären Sie uns nochmals durch die Lappen gegangen, Captain«, sagte Warouw. »Eine phantastische Leistung, allerdings eine, deren Wiederholung ich Ihnen nicht empfehle. Selbst wenn es Ihnen irgendwie gelänge, noch einmal auszubrechen, so muß ich Sie warnen, daß alle Flugboote sorgfältig abgesperrt sind. Der einzige Weg nach draußen wäre also zu Fuß, durch dichten Regenwald, 400 Kilometer bis zum nächsten Dorf. Sie kämen niemals ans Ziel, bevor die Wirkung Ihres Antitoxins erlischt.«


  Flandry nahm den letzten Zug aus seinem Zigarillo und drückte den Stummel bedauernd aus.


  »Der einzige Grund, diesen Ort so von der Umwelt zu isolieren«, sagte er, »ist, weil Sie hier die Pillen herstellen.«


  Warouw nickte. »Sie befinden sich hier in der Biokontroll-Zentrale. Falls Sie meinen, Sie könnten hier ein paar Pillen für Ihre Dschungelwanderung stehlen, so könnten Sie das natürlich versuchen. Pillen, die zur Verteilung anstehen, werden in unterirdischen Gewölben aufbewahrt. Diese wiederum sind durch Identifizierungstüren und durch automatische Waffen sowie – als erstes Hindernis – durch eine Truppe von einhundert zuverlässigen Gardisten geschützt.«


  »Ich habe keinen solchen Versuch im Sinn«, erklärte Flandry.


  Warouw streckte sich; Muskeln spielten unter haarloser, brauner Haut. »Es kann allerdings nicht schaden, Ihnen ein paar andere Abteilungen zu zeigen«, sagte er. »Falls Sie daran interessiert sind.«


  Ich bin an allem interessiert, wodurch sich die nächste Runde der Unfreundlichkeit hinauszögern läßt, dachte Flandry. Und laut sagte er: »Natürlich. Vielleicht gelingt es mir sogar, Sie dazu zu überreden, daß Sie die Politik der Isolierung fallenlassen.«


  Warouws Lächeln wurde starr. »Im Gegenteil, Captain«, antwortete er. »Ich hoffe, Ihnen zu beweisen, daß es keine Hoffnung gibt, diese Politik könne jemals aufgegeben werden, und daß jedermann, der einen solchen Wandel mit Gewalt herbeizuführen versucht, lediglich auf unnötig langsame Art und Weise Selbstmord begeht. Kommen Sie, bitte.«
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  Zwei Gardisten trotteten schweigend hinter ihnen her. Der Direktor ergriff Flandrys Arm mit fast femininer Geste und führte ihn durch einen Korridor und eine gewundene Rampe hinab in den Garten. Dort war es kühl und voll grüner Gerüche. Riesige, purpurfarbene Blüten hingen von hohen Hecken herab, scharlachrote und gelbe Blumenbeete säumten kiesbestreute Pfade wie Leuchtfeuer entlang einer Rollbahn, Wasser plätscherte aus hohen Brunnenkelchen herab und floß in flinken kleinen Wellen unter spielerisch gestalteten kleinen Brücken hindurch, Paradiesvögel schossen wie goldene Pfeile in einem Weidenhain hin und her. Flandry jedoch schenkte dem Gebäude mehr Beachtung. Er wurde von einem Seitenflügel zum Mittelteil geführt. Das Bauwerk reckte sich wie ein Gigant in die Höhe, verschiedene Bauphasen spiegelten sich in den wechselnden Stilen der Jahrhunderte. Warouws Ziel war offenbar der älteste Gebäudeabschnitt: ein schierer, schwarzer Berg aus gegossenem Gestein, Gardisten an den Eingängen und Robotwaffen auf den Mauervorsprüngen.


  Eine Wärterin in einem Vorraum verbeugte sich tief und gab vier Schutzanzüge aus. Sie waren von jener Sorte, die den ganzen Körper bedeckte, komplett mit Masken und Kapuzen, aus durchsichtigem Flexiplast. Sie besaßen eine bequeme Paßform, allerdings mußte Warouw seine Robe ablegen. Handschuhe, Stiefel und mit Rüsseln versehene Atemgeräte vervollständigten die Ausrüstung.


  »Bakterien da drinnen?« fragte Flandry.


  »Bakterien an uns.« Eine Sekunde lang leuchtete der Alptraum von Dutzend Generationen aus Warouws Augen. Er machte ein Zeichen gegen das Böse. »Wir gehen kein Risiko ein, wenn es darum geht, die Kessel sauber zu halten.«


  »Natürlich«, meinte Flandry, »könnten Sie einen großen Reservevorrat Antitoxin anlegen, der Ihnen über einen solchen Notfall hinweghülfe.«


  Plötzlich war Warouws Weltgewandtheit wieder da. »Na, hören Sie, Captain«, lachte er, »wäre das praktische Politik?«


  »Nein«, gab Flandry zu. »Es könnte leicht dazu führen, daß man bei Biokontrolle sich seinen Lebensunterhalt wieder erarbeiten müßte.«


  »Sie haben nie den Eindruck auf mich gemacht, als hingen Sie einem derart bäuerischen Ideal an.«


  »Das Schicksal möge es verhindern! Meine Chromosomen hatten mich schon immer für die Rolle eines Schmetterlings bestimmt, nützlich hauptsächlich als Inspiration für andere. Aber Sie müssen zugeben, daß ein Unterschied zwischen Schmetterlingen und Blutsaugern besteht.«


  Da Flandry den Namen gleichwertiger eingeborener Insekten gebrauchte, verzog Warouw zornig das Gesicht.


  »Bitte, Captain!«


  Der Terraner ließ den Blick über eine entsetzte Wärterin und zwei ärgerliche Gardisten gleiten. »O ja«, sagte er, »Klein-Eva und die Sonnenschein-Zwillinge. Tut mir leid, ich hatte sie vergessen. Fern sei es von mir, irgend jemandes intellektuelle Jungfernhaut zu verletzen.«


  Warouw drückte die Handfläche gegen ein Identifiziergerät. Die innere Tür öffnete sich für ihn und seine Begleiter. Sie betraten eine Sterilisierkammer. Jenseits der Ultraviolett- und Ultraschallgeräte führte eine zweite Tür in eine Art Halle. Ein paar ernst wirkende, junge Kahlköpfe eilten dort mit technischen Geräten hin und her. Sie vermittelten den Eindruck eines Unternehmens, das für alle Zeit von einer unbeholfenen Technologie und einer noch unbeholfeneren Organisation geplagt wurde. Was man natürlich nicht anders erwarten sollte. Biokontrolle hatte nicht die Absicht, ihre Zentrale zu modernisieren. Und wie jede Hierarchie, die nicht durch die Notwendigkeit unaufhörlichen Wettbewerbs immer wieder gestutzt wird, hatte Biokontrolle die Zahl ihrer Abteilungen, Regeln und Vorschriften, der Befehlskanäle, der Protokolle, der Kompetenzstreitigkeiten und sämtlicher bekannten Arten des Behördenbazillus, die Flandry von der Erde her in lebhafter Erinnerung waren, bis ins Uferlose wachsen lassen.


  Ein knarrender alter Plattformaufzug trug Warouws Gruppe ein paar Stockwerke in die Höhe. Zwei rein ornamentale Gardisten standen vor einer riesigen, vergoldeten Tür auf ihre Gewehre gestützt. In dem Raum dahinter hockten mehrere Männer und warteten offenbar auf Einlaß in das eigentliche Büro. Warouw rauschte einfach an ihnen vorbei, durch eine kleine Aushilfs-Sterilisierkammer und von dort geradewegs in das Allerheiligste.


  Solu Bandang in eigener Person saß in einem Gewühl von Kissen. Er hatte seinen Flexiplast-Anzug abgelegt, aber die Robe noch nicht wieder angezogen. Der Bauch hing ihm majestätisch über den Bund des Rockes. Er sah mit schweren Lidern auf und rief mit klagender Stimme: »Was hat das zu bedeuten? Was geht hier vor? Ich habe niemand erlaubt – oh, Sie!«


  »Meinen Gruß, Tuan«, sagte Warouw beiläufig. »Ich hatte nicht erwartet, Sie bei der Arbeit zu finden.«


  »O ja, ich bin wieder an der Reihe. Selbst das höchste Amt, äh, dieser Welt bewahrt einen Mann nicht davor, hin und wieder … Es ist nötig, daß man seinen Finger am Puls hält, Captain Flandry«, sagte Bandang. »Sehr wesentlich. O ja, unbedingt.«


  Der Schreibtisch sah nicht besonders benutzt aus. Flandry nahm an, die ständige Anwesenheit eines Mitglieds des Aufsichtsrats müsse ein Überbleibsel aus früheren Zeiten sein, als die Biokontrolle den Planeten noch nicht so unerbittlich im Würgegriff hatte.


  »Ich hoffe, äh, man hat Ihnen Gelegenheit gegeben, den … Fehler in Ihrer Verhaltens- und Denkweise zu erkennen, Captain?« Bandang griff nach einem Stück kandiertem Ingwer. »Ihre Einstellung ist jetzt, hoffentlich – realistisch?«


  »Ich bin darüber mit unserem Gast noch immer am Verhandeln, Tuan«, sagte Warouw.


  »Oh, hören Sie auf!« sagte Bandang. »Hören Sie auf! Aber wirklich, Kollege, das ist bedauernswerte, äh, Langsamkeit Ihrerseits. Erklären Sie dem Captain, Warouw, daß wir Methoden haben, Starrköpfe zu überreden. Jawohl, Methoden. Wenn es notwendig wird, wenden Sie diese Methoden an. Aber kommen Sie nicht hier herein, um mich zu stören! Der Fall gehört nicht in meine Abteilung. Ganz und gar nicht in meine Abteilung.«


  »In diesem Fall, Tuan«, sagte Warouw und unterdrückte seinen Ärger nur mit Mühe, »bitte ich Sie, mich meine Arbeit auf meine eigene Art und Weise tun zu lassen. Ich möchte dem Captain einen unserer Kessel zeigen. Ich glaube, der Anblick wird auf ihn überzeugend wirken. Aber wir brauchen natürlich Ihre Gegenwart, um zu diesem Abschnitt zugelassen zu werden.«


  »Was? Wie? Schau’n Sie mal her, Warouw, ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Vielbeschäftigt, hören Sie das? Ich habe, äh, Verpflichtungen. Es ist nicht meine Aufgabe …«


  »Ist der Tuan der Ansicht, er könne die Lage ohne irgend jemandes Hilfe unter Kontrolle halten, wenn die Außenweltler ankommen?«


  »Was?« Bandang setzte sich aufrecht, so schnell, daß die feisten Wangen zitterten. Die Farbe war aus ihnen gewichen. »Was sagen Sie da? Meinen Sie wirklich, daß es Außenweltler gibt? Abgesehen natürlich von den Beteigeusern? Das heißt unkontrollierte Außenweltler? Das ist, oh, das ist …«


  »Das ist es eben, was ich herausfinden muß, Tuan. Ich bitte Sie um Ihren freundlichen Beistand.«


  »Oh. Aha. Ja. Natürlich, sofort!« Bandang rollte sich in stehende Haltung und fummelte an seinem aufgehängten Flexiplast-Anzug herum. Die beiden Gardisten beeilten sich, ihm beim Ankleiden zu helfen.


  Warouw las eine elektronische Anzeigetafel. »Ich sehe, Genseng hat die Wache an Kessel vier«, sagte er. »Dorthin gehen wir. Sie müssen den Kollegen Genseng unbedingt kennenlernen, Flandry.«


  Der Terraner antwortete nicht. Er versuchte, das Gesehene gedanklich zu verarbeiten. Bandang war ein fetter Narr, aber nahezu illusionslos. Sein Entsetzen bei dem Gedanken an Besucher von draußen bewies, daß er sehr gut wußte, was Flandry bereits aus seinen Beobachtungen abgeleitet hatte:


  O Gott, welch eine überreife Pflaume! Wenn nur die Pillen von irgendwo anders bezogen werden könnten, dann würden sich die Biokontroll-Narrokratie und die Komische-Oper-Gardisten keine Woche lang mehr halten.


  Wenn irgendwelche abenteuernde Sternenfahrer von den Verhältnissen hier hören, dann werden sie den Planeten aus allen Richtungen in Schwärmen überfallen.


  Unan Besar ist reich. Ich weiß nicht, wieviel von diesem Reichtum in den Gewölben der Biokontrolle versteckt liegt, aber es muß eine ganze Menge sein. Genug, um einem erfahrenen Kämpfer (wie mir) ein Vermögen zu verdienen.


  Es sei denn, die Revolution wickelte sich zu rasch ab, als daß Leute von draußen sich daran beteiligen könnten. Ich nehme an, so würde es in Wirklichkeit aussehen. Die Bewohner von Unan Besar würden ihre Beherrscher mit den nackten Händen zerreißen. Aber das wahre Geld würde hier natürlich nicht durch Plündern, sondern aus dem unbehinderten Verkauf des Antitoxins verdient … Was mir weniger liegt als ein anständiges Piratenstück. Aber ich hätte immer noch gerne die saftige Kommission, die die Mitsuko-Laboratorien bezahlen würden.


  Die Unbeschwertheit, der diese Gedanken entsprangen, wich von ihm, weniger weil ihm die unmittelbar vor ihm liegenden Probleme wieder zu Bewußtsein kamen, als weil gewisse andere Erinnerungen zurückkehrten. Der Mann, der in einem Käfig schrie und starb, auf dem Platz, auf dem die Götter tanzten. Die Sumpfstadt und Menschen, die zu Wölfen geworden waren, um zu überleben. Hungrige Männer, die von Hand Stücke aus einer Felswand herausschlugen, Frauen und Kinder in Reisfeldern. Dschuanda, mit keinem irdischen Besitztum mehr als seinem Stolz, wie er von der Mauer sprang. Luangs Augen, gesehen in einer Kammer, in der sie gebunden saß. Der Gardist, der ihr mit einem Knüppel gegen die Schläfe schlug.


  Flandry hatte für Kreuzzügler nichts übrig, aber das, was ein Mann ertragen kann, hat in jedem Fall seine Grenzen.


  »Kommen Sie also«, pustete Bandang. »Jawohl, Captain, Sie müssen unbedingt unsere Fertigungsanlage sehen. Eine, äh, eine Leistung. Eine überaus ruhmreiche Leistung, wie Sie mir sicherlich zugeben werden, unserer, äh, Pioniervorfahren. Möge ihr, ihr Werk … ewig heilig und unbeschmutzt bleiben und ihr Blut, ah, rein.«


  Hinter dem feisten Rücken blinzelte Warouw Flandry zu.


  Sie gingen durch die kleine Sterilisierkammer und schritten durch die Menge der wartenden Techniker, die sich vor Bandang verbeugten. Es ging eine Reihe von Korridoren entlang, in denen verblichene Wandgemälde die heroischen Gründer der Biokontrolle bei verschiedenen Tätigkeiten zeigten. Am Ende des letzten Ganges gelangte man auf einen mit Glas verkleideten Laufsteg, der über eine Reihe von Kammern hinwegführte.


  Diese waren von immenser Größe. Von hier oben, unmittelbar unter der Decke, sah Flandry am Boden Techniker wie Ameisen hin und her eilen. Jeder Raum besaß in seiner Mitte einen Kessel aus schimmernder Metallegierung, zehn Meter hoch und dreißig im Durchmesser. Die Rohre, die von diesem Gebilde wie erfrorene Tentakel nach allen Seiten führten, die Pumpen und Rührmaschinen, Testgeräte, Kontrolleinheiten und Meßinstrumente verliehen dem Kessel den Anschein einer heidnischen Gottheit, die inmitten einer Schar dienstbarer Dämonen kauerte. Und auf dem Gesicht mehr als eines der Männer, die sich auf den Laufstegen bewegten, glaubte Flandry, den Ausdruck anbetender Bewunderung zu erkennen.


  Warouw erklärte in unbeteiligtem Tonfall: »Wie Sie vielleicht wissen, beruht die Herstellung des Antitoxins auf biologischen Prinzipien. Ein hefeähnlicher, eingeborener Organismus wurde so mutiert, daß er während des Gärungsprozesses den Antikatalysator erzeugt, der die bakterielle Entstehung von Azetylcholin verhindert. Die Bakterien selbst werden von normalerweise im Menschen enthaltenen Antikörpern binnen weniger Tage zerstört. Infolgedessen brauchten Sie, falls Sie diesen Planeten verließen, nur noch eine abschließende Pille, um die Infektion zu beseitigen. Danach stellte sie keine Gefahr mehr für Sie dar. Solange Sie sich jedoch auf Unan Besar aufhalten, trägt jeder Atemzug, jeder Bissen, den Sie essen, jeder Tropfen, den Sie trinken, zur Aufrechterhaltung einer Gleichgewichtskonzentration von Keimen in Ihrem Körpersystem bei.


  Bedauerlicherweise besitzen diese allgegenwärtigen Bakterien die Fähigkeit, die Hefe selbst abzutöten. Es ist daher von kritischer Wichtigkeit, diese Anlage steril zu halten. Selbst eine geringfügige Kontamination müßte sich hier wie ein Steppenbrand in dürrem Gras ausbreiten. Der Raum, in dem sie stattfände, müßte versiegelt und alles darin auseinandergenommen und Stück für Stück sterilisiert werden. Wahrscheinlich verginge ein Jahr, bis an die Wiederaufnahme des Betriebs gedacht werden könnte. Und dabei könnten wir noch von Glück reden, wenn nur ein einzelner Kessel betroffen wäre.«


  »Eine molekular-synthetische Fertigungsanlage könnte die biologische Produktion eines Jahres in einem Tag herstellen und brauchte sich um Kontamination nicht zu kümmern«, sagte Flandry.


  »Ohne Zweifel, Captain«, antwortete Bandang. »Man ist sehr schlau im Reich. Aber Schläue ist nicht alles, müssen Sie wissen. Ganz und gar nicht alles. Es gibt andere Tugenden. Oh … Warouw, ich an Ihrer Stelle hätte die stets vorhandene Gefahr, ähem, einer Kontamination nicht als … bedauerlich bezeichnet. Im Gegenteil, ich halte sie für sehr erfreulich. Eine, äh, göttliche Einrichtung zur Erzielung und zum Schutz der, äh, Gesellschaftsordnung, die für diese Welt am angemessensten ist.«


  »Eine Gesellschaftsordnung, die die Vererbbarkeit gesellschaftlichen Stellenwerts anerkennt und jeder Blutlinie erlaubt, ihr eigenes, natürliches Niveau zu finden – und dies alles unter der wohlwollenden Schutzherrschaft einer wahrhaft wissenschaftlichen Organisation, deren vordringlichste Aufgabe es stets war, das kulturelle Erbe von Unan Besar vor der Vergiftung und Ausbeutung durch grundsätzlich minderwertige Außenseiter zu bewahren.« Flandrys Stimme war ein düsteres Dröhnen.


  Bandang sah überrascht drein. »Nanu, Captain, haben Sie bereits ein so gutes Verständnis unserer Lage entwickelt?«


  »Hier ist Kessel vier«, sagte Warouw.


  In jeder Kammer führte eine Treppe, die ebenfalls mit Glas verkleidet war, vom Laufsteg in die Tiefe. Flandry wurde die Stufen hinabgeführt. Sie endeten auf einer Plattform etliche Meter hoch über dem Boden, wo eine halbkreisförmige Anzeigetafel angebracht war, auf der Lichter blinkten und Zeiger zitterten. Flandry erkannte, daß die Geräte jeden einzelnen Aspekt der Kesselfunktion überwachten. Unterhalb der Anzeigetafel befand sich ein Schalttisch mit Kontrollen für den Notfall. Ganz drüben am linken Ende sah Flandry einen langen, zweipoligen Schalter, düster schwarz lackiert, in dessen Oberfläche ein Licht wie ein rotes Auge glomm.


  Der Mann, der bewegungslos vor der Tafel stand, hätte in einer weißen Robe wahrscheinlich einen beeindruckenden Anblick geboten. Nur mit einem Rock bekleidet und durch die transparente Hülle eines Flexiplast-Anzugs gesehen, war er entschieden zu dürr. Man konnte seine Rippen und Bandscheiben zählen. Als er sich umwandte, erblickte man einen von loser Haut überzogenen Totenschädel. Nur die Augen lebten, und auf unheimliche Art und Weise die goldene Tätowierung auf der Stirn.


  »Wer wagt es …«, flüsterte er. Und als er Bandang erkannte: »Oh. Ich bitte um Ihre Vergebung, Tuan.« Er gab sich nicht viel Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Ich dachte schon, ein Narr von einem Novizen hätte es gewagt, den wachhabenden Beamten zu stören.«


  Bandang trat einen Schritt zurück. »Ah … aber wirklich, Genseng«, stieß er ärgerlich hervor. »Sie gehen zu weit. Ganz gewiß tun Sie das. Ich, äh, ich verlange Respekt. Jawohl.«


  Die Augen des Alten glühten. »Ich bin hier der wachhabende Beamte, bis meine Ablösung erscheint.« Das Murmeln der Pumpen drang lauter durch die Wände des Glaskäfigs, als Gensengs Stimme zu hören war. »Sie kennen das Gesetz.«


  »Ja. Natürlich. Aber …«


  »Der wachhabende Beamte besitzt an seinem Arbeitsplatz die allerhöchste Befehlsgewalt, Tuan. Meine Entscheidungen dürfen nicht kritisiert werden. Ich könnte Sie aus irgendeinem Grund töten, und das Gesetz stände auf meiner Seite. Heilig ist das Gesetz.«


  »Ja, natürlich.« Bandang wischte sich das Gesicht. »Auch ich … immerhin, ich habe auch meine Wachpflicht zu erfüllen.«


  »In einem Büro«, höhnte Genseng.


  Warouw schob sich unbekümmert in den Vordergrund. »Erinnern Sie sich an unseren Gast, Kollege?« fragte er.


  »Ja.« Genseng musterte Flandry finster. »Der Mann, der von den Sternen kam und zum Fenster hinaussprang. Wann wird er in den Käfig gesteckt?«


  »Vielleicht nie«, sagte Warouw. »Ich glaube, er könnte zur Zusammenarbeit mit uns überredet werden.«


  »Er ist unrein«, murmelte Genseng. Der haarlose Schädel wandte sich wieder dem Reigen der Lichter und dem Tanz der Zeiger zu, als sei dort allein Schönheit zu finden.


  »Ich dachte, Sie möchten ihm vielleicht die Kontrollen vorführen.«


  »Ach so.« Gensengs Augen trübten sich vorübergehend. Er stand eine lange Zeit da und bewegte die Lippen, ohne einen Laut zu erzeugen. Schließlich sagte er: »Ich verstehe.«


  Plötzlich schoß sein Blick flammend dem Terraner entgegen. »Sehen Sie dort hinaus«, befahl die pergamentene Stimme. »Beobachten Sie die Männer, die am Kessel arbeiten. Wenn einer von ihnen einen Fehler macht – wenn einer von einhundert möglichen Fehlern gemacht wird oder an einem der Geräte eine von tausend möglichen Fehlfunktionen auftritt –, dann wird der Inhalt des Kessels verderben, und eine Million Menschen müssen sterben. Könnten Sie eine solche Verantwortung tragen?«


  »Nein«, antwortete Flandry sehr behutsam.


  Genseng machte mit der kreidigen Hand eine Geste in Richtung der Anzeigetafel. »Es ist meine Aufgabe, den Fehler anhand dieser Instrumente zu erkennen und ihn rechtzeitig mit Hilfe dieser Kontrollschalter zu beseitigen. Ich habe Buch geführt. Dreihundertundsiebenundzwanzigmal, seit ich das erste Mal als wachhabender Beamter antrat, habe ich den Inhalt eines Kessels vor dem Verderben bewahrt. Dreihundertundsiebenundzwanzig Millionen Menschenleben schuldet man mir. Können Sie ebenso viel von sich behaupten, Außenweltler?«


  »Nein.«


  »Aber die Schuld besteht aus mehr als nur Menschenleben«, sagte Genseng nüchtern. »Denn was wäre das Leben noch wert, wenn all das, womit es erfüllt werden sollte, nicht mehr existierte? Es ist besser, das geliehene Gut sofort zurückzugeben, unbefleckt den höchsten Göttern zurückzuerstatten, als es durch Verworfenheit wie die Ihre zu beschmutzen, Außenweltler. Unan Besar verdankt seine Reinheit mir und meinesgleichen. Die Leben, die wir gegeben haben, können wir wieder nehmen, wenn es darum geht, die Reinheit zu retten.«


  Flandry deutete auf den schwarzen Schalter und fragte mit sehr leiser Stimme: »Was für eine Funktion hat dieser?«


  »Er zündet eine Kernbombe, die in das Fundament dieses Gebäudes eingelagert ist.« Genseng holte Luft. »Jeder wachhabende Beamte kann die Zündung von seinem Arbeitsplatz aus vornehmen. Alle sind darauf eingeschworen, dies zu tun, sollte die heilige Mission je einen Fehlschlag erleiden.«


  Flandry riskierte ein wenig Zynismus: »Obwohl natürlich ein Reservevorrat an Pillen und ein paar startklare Raumschiffe bereitgehalten werden, damit die Mitglieder der Biokontrolle sich absetzen können.«


  »Es gibt Leute, die das tun würden«, seufzte Genseng. »Selbst in diesen Hallen lauert die Seelenverseuchung. Aber lassen Sie sie getrost entkommen, es ist doch nur in ihre eigene Verdammnis. Wenigstens kann ich die große Mehrzahl der Menschen retten.«


  Mit einer abrupten Bewegung wandte er sich seinen Geräten wieder zu. »Gehen Sie!« schrie er.


  Bandang rannte tatsächlich die Treppe hinauf.


  Warouw machte den Abschluß. Er lächelte. Bandang wischte sich das Gesicht, von dem der Schweiß nur so herabtroff. »Also wirklich!« prustete er. »Wirklich! Ich denke doch … frühzeitige Pensionierung, mit allen Ehren … der Kollege Genseng scheint in der Tat die, äh, Last seiner Jahre zu fühlen.«


  »Sie kennen das Gesetz, Tuan«, sagte Warouw salbungsvoll. »Niemand, der das Mal trägt, kann abgesetzt werden, es sei denn durch eine Abstimmung unter seinesgleichen. Sie bekämen die nötige Anzahl Stimmen nicht zusammen und würden außerdem den gesamten extremen Flügel verärgern.« Er wandte sich an Flandry. »Genseng ist ein äußerst radikaler Fall, das gebe ich zu. Aber es gibt genug andere, die ähnlich empfinden wie er, um zu garantieren, daß dieses Gebäude bis hinauf in den Himmel geblasen würde, wenn Biokontrolle jemals in ernsthafte Gefahr geriete.«


  Flandry nickte. Er war solchen Versicherungen gegenüber skeptisch gewesen. Aber jetzt nicht mehr.


  »Ich weiß nicht, welchen Nutzen wir hier erzielt haben«, sagte Bandang leise.


  »Vielleicht sollten der Captain und ich uns darüber unterhalten«, schlug Warouw mit einer Verbeugung vor.


  »Vielleicht. Also dann, guten Tag, Captain.« Bandang erhob eine fette Hand zu einer väterlichen Geste. »Ich verlasse mich darauf, daß wir uns wiedersehen … äh … hoffentlich nicht am Käfig? Natürlich, natürlich! Guten Tag!« Er wackelte davon, so schnell ihn die Beine trugen, den Laufsteg entlang.


  Warouw und Flandry folgten ihm langsameren Schritts. Minutenlang sprachen sie kein Wort, bis sie ihre Flexiplast-Anzüge zurückgegeben hatten und sich wieder im Garten und im Sonnenlicht befanden.


  »Wovon wollen Sie mich eigentlich überzeugen, Warouw?« fragte der Terraner.


  »Von der Wahrheit«, sagte der andere. Er war sehr ernst geworden. Sein Blick ging geradeaus, und die Mundwinkel hatten sich zu einem Ausdruck der Störrischkeit gesenkt.


  »Die Wahrheit ist kurzsichtige Selbstsucht, die sich durch Fanatismus fortpflanzt … und Fanatismus, der mit der Selbstsucht durchbrennt«, sagte Flandry in scharfem Tonfall.


  Warouw zuckte mit den Schultern. »Sie stellen sich auf den Standpunkt einer anderen Kultur.«


  »Und auf den Standpunkt der Mehrzahl der Bewohner von Unan Besar. Das wissen Sie so gut wie ich. Warouw, was haben Sie von der Beibehaltung des Status quo? Sind Ihnen das Geld, die Luxuswohnung, die Diener so überaus wichtig? Sie sind ein heller Kopf. Sie könnten sich alles, was Sie jetzt besitzen, zurückholen und eine Menge mehr noch dazu, als Mitglied der modernen galaktischen Gesellschaft.«


  Warouw warf den beiden Gardisten einen vorsichtigen Blick zu und antwortete halblaut: »Was wäre ich dort, einer von vielen kleinen Politikern, die ihr Leben damit vollbringen, schmutzige Kompromisse zu schließen – oder Nias Warouw, vor dem sich alle fürchten?«


  Er wechselte sprunghaft das Thema und begann, über die Zucht von Weiden zu sprechen. Mit dem Wissen des Fachmanns diskutierte er die örtliche Evolution des ursprünglich von der Erde importierten Pflanzenmaterials, bis sie sich wieder vor Flandrys Kammer befanden.


  Die Tür öffnete sich. »Gehen Sie hinein und ruhen Sie sich eine Weile aus«, sagte Warouw. »Dann denken Sie darüber nach, ob Sie aus freien Stücken mit mir zusammenarbeiten wollen oder nicht.«


  »Sie hacken seit geraumer Zeit auf dieser Notwendigkeit meiner Zusammenarbeit herum«, sagte Flandry. »Aber Sie haben immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich von mir wollen.«


  »Zuallererst möchte ich mir Gewißheit darüber verschaffen, warum Sie hier sind.« Warouw hielt seinem Blick mühelos stand. »Wenn Sie dagegen keinen Widerstand leisten, dann sollte das mit Hilfe einer ganz sachten Hypnosondierung ohne Mühe von Ihnen zu erfahren sein. Dann müssen Sie mir helfen, die Indizien bezüglich Ihres angeblichen Unfalls zu präparieren und zu verhindern, daß die Terraner hier eine Untersuchung veranstalten. Danach werden Sie zu meinem Sonderberater ernannt – auf Lebenszeit. Sie werden mir raten, wie die Garde modernisiert werden muß, damit die Abgesondertheit dieser Welt bestehen bleibt.« Er lächelte ein wenig scheu. »Ich glaube, wir hätten unser Vergnügen an der Zusammenarbeit. Wir sind nicht allzu verschieden voneinander, Sie und ich.«


  »Angenommen, ich lege auf Zusammenarbeit keinen Wert«, sagte Flandry.


  Warouw wurde ärgerlich und antwortete grob: »Dann muß ich eine tiefe Hypnosondierung vornehmen und Ihnen die Informationen aus dem Bewußtsein reißen. Ich bekenne, daß ich mit dem Instrument, seitdem ich es erwarb, keine nennenswerte Erfahrung gewonnen habe. Selbst in geschulten Händen zerstört eine Hypnosonde, mit voller Leistung betrieben, große Flächen der Gehirnrinde, wie Sie wissen. In der Hand eines Unerfahrenen … nun, ich werde zumindest einen Teil der Information von Ihnen erhalten, bevor Ihr Verstand verdampft.«


  Er verbeugte sich. »Ich rechne morgen mit Ihrer Entscheidung. Angenehme Ruhe.«


  Die Tür schloß sich hinter ihm.


  


  Flandry schritt schweigend auf und ab. Er hätte ein Jahr seiner Lebensdauer für ein Päckchen terranischer Zigaretten gegeben, aber man hatte ihm nicht einmal das heimische Produkt zugestanden. Es war, als würde ein weiterer Nagel in seinen Sarg geschlagen.


  Was sollte er tun?


  Zusammenarbeiten? Die Sondierung zulassen? Aber das hieß, seinem Verstand die Möglichkeit zu geben, sich unter dem Einfluß der Sonde in freier Assoziation zu bewegen. Warouw würde alles erfahren, was Flandry über das Reich im allgemeinen und den Sicherheitsdienst der Raumflotte im besonderen wußte. Und das war eine teuflische Menge.


  An und für sich wäre das harmlos – wenn das Wissen auf diesen Planeten beschränkt blieb. Aber es war zuviel wert. Warouw würde es sicherlich ausbeuten wollen. Die Merseier zum Beispiel würden frohen Herzens ein einmischungsfreies Protektorat über Unan Besar erklären – sie brauchten dafür nur einen oder zwei Kreuzer abzustellen – wenn sie als Gegenleistung Informationen über die terranische Verteidigungsstrategie erhielten, die Warouw ihnen in klug abgemessenen kleinen Dosen füttern konnte. Oder besser noch: Warouw könnte selbst in ein Raumschiff steigen und jene Raumpiraten aufsuchen, von denen Flandry wußte. Sie würden sein Fahrzeug mit Beute von terranischen Planeten vollstopfen, die er sie aufgrund seines Wissens zu plündern gelehrt hatte.


  So oder so – die lange Nacht rückte dadurch um ein gutes Stück näher.


  Natürlich wäre Dominic Flandry noch immer am Leben, als eine Art Haustier. Es gelang ihm aber nicht zu entscheiden, ob das die Sache wert war oder nicht.


  Donner rollte in den Hügeln. Die Sonne sank hinter Wolken, die rasch in die Höhe quollen und den Himmel überzogen. Ein paar fette Regentropfen klatschten in das dunkel werdende Blättergewirr des Gartens.


  Möchte wissen, ob ich heute noch einmal zu essen bekomme, dachte Flandry in seiner Müdigkeit.


  Er hatte das Licht nicht eingeschaltet. Seine Kammer war finster. Als die Tür sich öffnete, war er vorübergehend geblendet. Die Gestalt, die durch die Öffnung trat, zeichnete sich wie die eines Trolls gegen die Helligkeit des Korridors ab.


  Flandry zog sich ein Stück zurück und ballte die Fäuste. Einen Augenblick später kam ihm zu Bewußtsein, daß es nur eine Biokontroll-Uniform war, eine lange Robe mit aufgeplusterten Schultern. Kamen sie schon, um ihn zu holen? Vor lauter Aufregung geriet sein Herzschlag eine Sekunde lang aus dem Takt.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  Ein Blitz spaltete den Himmel. Im weißen Glanz eines Sekundenbruchteils sah Flandry einen kahlgeschorenen Schädel, das golden leuchtende Symbol auf der Stirn und das von Narben entstellte Gesicht Kemuls, des Räubers.
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  Er setzte sich. Die Beine trugen ihn nicht mehr.


  »Wo bei allen neun stinkenden Höllen ist dein Lichtschalter?« knurrte die Baßstimme über ihm. »Wir haben verdammt wenig Zeit. Dich mögen sie vielleicht schonen, wenn sie uns fassen, aber für Kemul wäre es unweigerlich der Käfig. Rasch!«


  Der Terraner kam unsicher auf die Beine. »Bleib weg vom Fenster«, sagte er. Es überraschte ihn selbst, daß er sprechen konnte, ohne zu stottern. »Es wäre schlecht, wenn draußen einer vorbeiginge und uns hier allein beisammen sähe. Er könnte die Reinheit unserer Motive mißverstehen. Ah, da!« Helligkeit barst von der Decke.


  Kemul zog die Kleider eines reichen Mannes unter seinem Umhang hervor und schleuderte sie auf das Bett: Sarong, Schuhe mit aufwärts gebogenen Spitzen, Bluse, Weste und einen Turban mit einer enormen Feder daran.


  »Was Besseres haben wir nicht gefunden«, sagte er. »Eine Biokontroll-Verkleidung und die Tätowierung auf der Stirn sind für dich nicht geeignet. Dein Schädel wäre blasser als dein Gesicht, und dein Gesicht selbst würde sofort jedem auffallen. Aber irgendein großer Handelsmann oder Grundbesitzer, hier, um irgendeine politische Sache zu besprechen … Außerdem muß Kemul, während er auf dem Weg nach draußen ein ernstes Gespräch mit dir führt, nicht soviele feine Punkte der Höflichkeit und des Verhaltens beachten, die er nie gelernt hat.«


  Flandry warf sich die Kleider in aller Eile über. »Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?« wollte er wissen.


  Kemul zog die dicken Lippen in die Höhe. »Das ist ein weiterer Grund, warum wir uns beeilen müssen. Draußen – zwei tote Gardisten.« Er öffnete die Tür, bückte sich und zog zwei reglose Körper herein. Er hatte ihnen mit je einem Karateschlag das Genick gebrochen. Eine Schußwaffe hätte viel zu viel Lärm gemacht, dachte Flandry, immer noch halb benommen. Selbst ein mit einer Preßluftpatrone betriebener Zyanid-Nadler mußte erst aus dem Halfter gezogen und abgefeuert werden, wodurch das Opfer womöglich Zeit erhielt, einen Warnschrei von sich zu geben. Aber einer, der wie ein Biokontroll-Mann aussah, würde einfach an den Posten vorbeischreiten, scheinbar in tiefe Meditation versunken, und sie mit einem blitzschnellen Schlag töten, während sie ihn grüßten. Diese Fähigkeit Kemuls mußte seine Freunde (wer waren sie?) bewogen haben, den Riesen anstelle eines Mannes von weniger auffälliger Erscheinung zu schicken.


  »Ich meine, wie hast du es geschafft, soweit vorzudringen?« fragte Flandry hartnäckig.


  »Landete außerhalb des Hangars, wie es alle tun. Sagte zu dem Hangarwärter, Kemul wäre hier von Pegunungan Gradschugang in dringenden Geschäften und müßte womöglich schon in wenigen Minuten wieder abreisen. Marschierte ins Gebäude, bekam einen Gardisten alleine zu fassen, quetschte aus ihm heraus, wo du zu finden warst, und warf die Leiche durch ein Fenster in die Büsche. Ein- oder zweimal wurde Kemul von einem der Weißröcke gegrüßt, aber er sagte, er wäre in großer Eile und ging einfach weiter.«


  Flandry pfiff durch die Zähne. Auf jeder anderen Welt, die er je zu Gesicht bekommen hatte, wäre dies ein vollkommen unmögliches Unterfangen gewesen. Die Tatsache, daß ein Gegner einfach in die zentrale Festung hineinspazieren konnte, ohne auch nur angehalten und befragt zu werden, enthüllte gnadenlos die Dekadenz und Unfähigkeit der Biokontrolle und des Gardekorps. Ganz sicher hatte niemand in der Geschichte von Unan Besar jemals von einem solch dreisten Vorstoß geträumt, aber trotzdem …


  Aber trotzdem waren die Gewinnaussichten bei diesem Spiel verzweifelt gering, und vor allen Dingen wurden sie mit jeder verlorenen Sekunde noch geringer.


  »Manchmal meine ich, wir strapazierten Pegunungan Gradschugang womöglich zuviel.« Flandry vervollständigte seine Bekleidung. »Hast du eine Waffe für mich?«


  »Hier.« Kemul zog aus seiner Robe einen Revolver, der so altertümlich war wie jener, den Flandry Pradschung abgenommen hatte (vor wievielen Ewigkeiten schon?). Mit derselben Bewegung zeigte er den terranischen Strahler, den er in einem Armhalfter trug. »Versteck die Waffe. Kein unnötiges Kämpfen.«


  »Auf keinen Fall! Du würdest nicht glauben, wie friedliebend meine Absichten sind. Also los jetzt.«


  Der Korridor war leer. Flandry und Kemul schritten ihn entlang, nicht zu schnell, und murmelten zueinander, als seien sie in ein angeregtes Gespräch vertieft. An der Kreuzung eines Quergangs begegneten sie einem Techniker, der sich vor Kemuls Abzeichen verneigte, seine Überraschung indes nicht ganz verbergen konnte. Der Techniker entfernte sich auf dem Weg, den sie gekommen waren. Wenn er an Flandrys geschlossener Tür vorbeiging und zufällig wußte, daß dort zwei Wachtposten hätten stehen sollen …


  Der Korridor mündete in eine geräumige Halle. Zwischen ihren Säulen und vergoldeten Trennwänden hielten sich etwa ein Dutzend Biokontroll-Leute auf und beschäftigten sich mit Rauchen, Lesen, Spielen und dem Betrachten einer auf Bildband gespeicherten Tanzdarbietung. Flandry und Kemul schritten geradewegs hindurch in Richtung des Hauptausgangs. Ein Mann mittleren Alters, mit dem Symbol der Reinheitskontrolle auf seiner Robe, trat ihnen in den Weg.


  »Ich bitte um Ihre Verzeihung, Kollege«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, Sie kennenzulernen. Und das, obwohl ich glaubte, ich kennte alle Vollinitiierten.« In seinen Augen spiegelte sich lebhaftes Interesse. Die Dienstzeit hier in der Zentrale mußte für die meisten Leute ziemlich langweilig sein, daher freuten sie sich über jede Abwechslung. »Und ich hatte keine Ahnung, daß wir hier im Haus einen Zivilisten von so offensichtlicher Bedeutung beherbergten.«


  Flandry beugte den Kopf über respektvoll gefalteten Händen und hoffte inständig, daß die große Feder sein Gesicht ausreichend beschattete. Zwei Männer, die mit untergeschlagenen Beinen zu beiden Seiten eines Schachbretts saßen, blickten neugierig auf.


  »Ameti Namang von jenseits des Tindschil-Ozeans«, grollte Kemul. »Ich traf gerade mit Grundbesitzer Tasik hier ein. War jahrelang auf einem Sondereinsatz.«


  »Äh … Ihr Akzent … und ich bin sicher, ich würde ein Gesicht überall wiedererkennen …«


  Flandry, der sich vorsichtig auf Kemuls andere Seite gedrückt hatte, so daß der Riese ihm Deckung bot, stieß mit entsetztem Flüstern hervor: »Ich bitte Sie! Können Sie nicht sehen, daß der Mann das Opfer einer Explosion war?« Er faßte seinen Begleiter am Ellbogen. »Kommen Sie, wir dürfen Tuan Bandang nicht warten lassen.«


  Er fühlte die Blicke, die ihm folgten, wie Dolche im Rücken.


  Regen trommelte laut auf das Dach der Veranda jenseits des Haupteingangs. Lampenlicht fiel auf Gartenwege, aber bei solchem Wetter hielt sich selbst auf dieser Rund-um-die-Uhr-Welt niemand im Freien auf. Flandry warf einen Blick zurück auf die sich langsam schließenden Türen. »In ungefähr dreißig Sekunden«, murmelte er, »wird unser Freund seine Verwunderung entweder mit einem Schulterzucken und einer Bemerkung über die Unberechenbarkeit seiner Vorgesetzten abschütteln … oder er fängt allen Ernstes an, zwei und zwei zusammenzuzählen. Los!«


  Sie gingen die Treppe hinab. »Verdammt!« sagte Flandry. »Du hast die Regenumhänge vergessen. Glaubst du, ein paar ersoffene Ratten könnten dein Flugboot abholen?«


  »Mit einem Strahler, falls es notwendig wird«, schnappte Kemul. »Hör auf, dich zu beschweren. Wenigstens bekommst du eine Chance, auf anständige Weise zu sterben. Zwei Menschen haben sich dafür in Gefahr begeben.«


  »Zwei?«


  »War nicht Kemuls Idee, das hier, und auch nicht sein Wunsch.«


  Flandry schwieg. Regen schlug ihm ins Gesicht und verwandelte seine Kleider in nasse Lappen. Der Weg kam ihm endlos lang vor, zwischen nassen Hecken und unter geisterhaften Lampen hindurch. Er hörte Donner, irgendwo draußen über dem Dschungel.


  Aber dann war der Garten plötzlich zu Ende. Eine Betonfläche schimmerte matt vor einem halbzylindrischen Gebäude. »Hier ist der allgemeine Landeplatz«, grunzte Kemul. Er schritt auf den Eingang des Gebäudes zu. Ein berockter Zivilist erschien unter der Tür und verneigte sich.


  »Wo ist mein Boot?« fragte Kemul.


  »So bald schon, Tuan? Sie waren doch nur wenige Minuten im Gebäude …«


  »Ich sagte dir, daß es so sein würde. Und du hast das Fahrzeug trotzdem in die Garage gebracht? Du übereifriger Idiot!« Kemul gab ihm einen brutalen Stoß. Der Wärter raffte sich wieder auf und rannte auf das Hangartor zu.


  Pfiffe gellten durch das Rauschen des Regens. Flandry blickte sich um. An dem mächtigen Gebäude der Zentrale, das sich wie ein Gebirge über Teiche und Bäume wölbte, leuchteten Fenster auf wie Augen, die sich öffneten. Der Wärter blieb stehen und starrte. »Los, bewege dich!« donnerte Kemul.


  »Jawohl, Tuan.« Er betätigte einen Schalter. Das Tor öffnete sich. »Aber was ist los?«


  Ich weiß nicht, dachte Flandry. Vielleicht hat man meine Abwesenheit entdeckt. Oder es hat jemand einen toten Gardisten gefunden. Oder unser Freund im Gemeinschaftsraum hat Verdacht geschöpft und eine Untersuchung veranlaßt. Oder irgendeine andere von einem Dutzend verschiedener Möglichkeiten. Es spielt keine Rolle. Das Resultat ist dasselbe.


  Er schob eine Hand in die Bluse und ließ sie auf dem Kolben der Waffe ruhen.


  Im Hangar gingen die Lichter an. Er war gestopft voll mit Flugbooten von Männern, die in der Zentrale Dienst taten. Der Wärter starrte idiotisch in die Runde, verwirrt durch die Pfiffe und Schreie und das Geräusch rennender Schritte. »Lassen Sie mich nachsehen, Tuan, welches ist Ihr Fahrzeug? Ich erinnere mich nicht genau; ich weiß nicht …«


  Vier oder fünf Gardisten rannten aus dem Garten hervor ins Lampenlicht des Landefelds. »Hol das Fahrzeug, Kemul«, rief Flandry. Er zog den Revolver und ging hinter einer Tür in Deckung. Der Wärter brachte vor Entsetzen den Mund nicht mehr zu. Dann stieß er einen Schrei aus und wollte davonlaufen. Kemuls Faust traf ihn voll unters Kinn. Der Wärter flog in hohem Bogen durch die Luft, schlug auf, rutschte über die Betonfläche und blieb reglos liegen.


  »Das war unnötig«, sagte Flandry. Ein Stich ging ihm durchs Herz. Immer sind es die Unschuldigen, die es am schlimmsten trifft.


  Der Räuber hatte sich bereits in das Gewühl der Fahrzeuge gestürzt. Flandry trat hinter der Tür hervor und feuerte. Ein Mann wirbelte auf dem Absatz herum und fiel hintenüber. Die anderen zerstreuten sich. Und sie schrien um Hilfe.


  Flandry spähte aus der Deckung hervor. Am gegenüberliegenden Rand der Landefläche begann es von Gardisten zu wimmeln. Durch ihre Schreie und das Knacksen von Zweigen unter ihren Schritten, über das Rauschen des Regens hinweg dröhnte Warouws Stimme: »Umstellt den Hangar. Gruppen vier, fünf, sechs bereiten sich vor, den Eingang zu stürmen. Sieben, acht, neun nehmen zum Vorschein kommende Fahrzeuge unter Feuer.« Er war offenbar mit einem tragbaren Verstärker ausgerüstet, und seine Stimme hörte sich wie die eines zornigen Gottes an.


  Kemul ächzte und grunzte hinter Flandry. Er schob geparkte Fahrzeuge zur Seite und schuf eine Gasse für sein eigenes. Dann hörte Flandry ihn rufen: »Hier herein, los!«


  Der Terraner sandte den anstürmenden Truppen ein paar Schüsse entgegen, dann fuhr er herum und sprang. Kemul saß am Steuer eines der Fahrzeuge und ließ das Triebwerk aufheulen. Er hatte die Tür zum Führerstand offen gelassen. Flandry quetschte sich halbwegs hindurch, als der Wagen vorwärtsschoß. Dann stießen sie mit den Gardisten zusammen, die den Hangar stürmten.


  Jemand schrie. Ein anderer wurde unter den Rädern zermalmt. Jemand packte Flandry am Fuß. Um ein Haar hätte er den Terraner von dem Fahrzeug fortgerissen. Er schoß, verfehlte sein Ziel und hatte plötzlich eine Ladehemmung in seiner altmodischen Waffe. Er schleuderte sie dem Angreifer in das verzerrte, braunhäutige Gesicht. Der Wagen schaltete auf Antigravkraft um und schoß in die Höhe. Mit zwei Händen und einem Fuß hing Flandry am Türrahmen. Er versetzte das andere Bein in kickende Bewegung, aber der Gegner hielt sich noch immer schreiend daran fest. Irgendwie fand Flandry genug Kraft, das Bein zu heben, bis es sich in fast waagerechter Position befand. Dann ließ er es fallen und schmetterte die unwillkommene Last gegen die Seite des Fahrzeugs.


  Der Gardist ließ los und stürzte einhundert Meter weit in die Tiefe. Flandry taumelte durch die offene Tür in den Führerstand.


  »In spätestens sechzig Sekunden jagen sie ein bewaffnetes Flugboot hinter uns her«, keuchte er. »Laß mich an deinen Platz!«


  Kemul starrte ihn an. »Was verstehst du schon vom Steuern?«


  »Mehr als jeder Planetenhocker. Raus aus dem Sitz! Oder willst du, daß sie uns überholen und abschießen?«


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Die Wut in Kemuls Augen war schreckenerregend. Eine Schiebewand trennte den Führerstand vom rückwärtigen Teil des Fahrzeugs; das Fahrzeug war die Luftlimousine eines reichen Mannes, jedoch weniger manövrierfähig und mit weitaus schwächeren Triebwerken als die Gardistenboote, in denen Flandry gereist war. Die Schiebewand glitt beiseite. Luang lehnte sich nach vorne in den Führerstand und sagte: »Laß ihn ans Steuer, Kemul. Sofort!«


  Der Räuber spie einen Fluch, aber er gab seinen Sitz auf. Flandry sprang hinein. »Ich nehme nicht an, daß dieses Fuhrwerk Andruckkompensatoren besitzt«, sagte er. »Also alles nach hinten und anschnallen!«


  Er konzentrierte sich auf die Kontrollen. Das Fahrzeug war ein altmodisches Modell, mit dem er nicht vertraut war. Ohne Zweifel hatte es ein schlauer beteigeusischer Händler für teures Geld hier auf Unan Besar abgeladen. Da er aber im Lauf seines Lebens mit noch viel fremdartigeren Vehikeln fertig geworden war und ihm obendrein der Tod im Nacken saß, identifizierte er sämtliche Geräte binnen weniger Sekunden.


  Draußen herrschte Dunkelheit. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Er sah Blitze weit drüben zur Linken. Er flog eine Spirale und suchte mit dem Bordradar nach dem erwarteten Verfolger. Die Biokontroll-Zentrale glitzerte tief unter ihm. Der Detektor zirpte und registrierte ein fremdes Fahrzeug, das sich auf Rammkurs befand. Der Autopilot wollte die Steuerung des Bootes übernehmen. Flandry überbrückte ihn und ging auf Steigflug.


  Sein Kurs war eine lange, mäßig steil ansteigende Gerade, die mitten ins Sturmzentrum führte. Das Radar dieser mittelalterlichen Galeere verriet ihm nicht, was hinter ihm vorging. Er konnte sich indes ausmalen, daß das Gardistenboot ihn inzwischen ausgemacht hatte und sich mit bedeutender Geschwindigkeit näherte. Ein kreischendes Pfeifen erinnerte ihn daran, daß er die Tür nicht geschlossen hatte. Er holte es nach und bekam dabei ein paar Regentropfen ins Gesicht.


  Höher und höher. Die Lichtbahnen der Blitze machten es ihm jetzt möglich, Einzelheiten zu erkennen, Kumulusmassen, die himmelwärts rollten und wirbelten und sich an ihrem unteren Ende zu Sturzbächen auflösten. Heftige Windstöße schüttelten das Fahrzeug. Die Kontrollen bockten. Donner erfüllte den Führerstand.


  Als er die Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte, schaltete Flandry das Antigravfeld ab. Mit Seitwärtsschub wendete er das Fahrzeug um 180 Grad und schaltete sofort wieder auf volle Leistung. Einen Augenblick hing er da, während die Geschwindigkeit sich aufzehrte. Dann ging er in den Gleitflug über.


  Über eine Entfernung von einem Kilometer kam das andere Boot in Sicht: ein schlankes, haifischförmiges Gebilde mit einer Geschwindigkeit, die der des Verfolgten um das Doppelte überlegen war. Wie ein Ungeheuer blähte es sich im Blickfeld auf. Sein Pilot hatte ungefähr zehn Sekunden Zeit, auf Flandrys Trick zu reagieren. Wie erwartet, steckte er alles, was er hatte, in ein Ausweichmanöver zur Seite hin und versuchte, dem vermeintlichen Rammkurs des Gegners zu entkommen. Trotzdem hatten die beiden Fahrzeuge, als sie aneinander vorbeischossen, einen Spielraum von nur rund einem Meter.


  Den letzten Augenblick zu bestimmen, in dem eine Bremsung noch durchgeführt werden konnte, war eine Sache des geübten Instinkts. Als Flandry das Bremsfeld einschaltete, hörte er überlastete Rahmenteile stöhnen, und ihn selbst hätte es um ein Haar in die Windschutzscheibe geschleudert. Unmittelbar über den sturmgepeitschten Baumkronen des Dschungels brachte er das Boot zum Halten. Sofort schaltete er auf Horizontalflug. Schneller als jemand, der nicht durch das Training der Raumflotte gegangen war, sich getraut – oder es vermocht – hätte, schoß er über das Dschungeldach dahin, die Räder nur wenige Zentimeter von den zuoberst wachsenden Blättern entfernt. Ab und zu flog er ein scharfes Ausweichmanöver und verpaßte um ein paar Zentimeter einen überdurchschnittlichen hohen Baum. Er flog in den reißenden Wasserfall des Sturmzentrums hinein und sah einen Baum, keine zehn Meter weit entfernt, vom Blitz getroffen werden.


  Aber hoch oben im Himmel, nachdem er Geschwindigkeit, Kurs und sein Opfer verloren hatte, befand sich sein Verfolger gewiß in einer noch verzweifelteren Lage.


  Flandry flog dicht über das Blätterdach dahin, bis er das Regengebiet hinter sich gelassen hatte. Erst dann, gute fünfzig Kilometer von der Biokontroll-Zentrale entfernt, ging er ein wenig höher und wagte es, sein Radar einzusetzen. Es zeigte nichts. Tropische Sterne blühten im violetten Dunst der Nacht. Es war still bis auf das leise Rauschen der Luft, die das Boot durchschnitt.


  »Wir haben’s geschafft«, sagte er.


  Er ging auf normale Flughöhe und blickte nach hinten in die Passagierabteilung. Kemul hing reglos in seinem Sessel. »Du wärest um ein Haar mit uns abgestürzt, du besoffener Amokläufer«, keuchte der Riese. Luang löste ihren Sitzgurt und brachte mit nicht ganz stetigen Fingern eine Zigarette zum Vorschein. »Ich glaube, Dominic wußte, was er tat«, sagte sie.


  Flandry schaltete die Kontrollen auf Festkurs und ging nach hinten. »Das meine ich auch«, sagte er. Er spannte und entspannte die wehen Muskeln und ließ sich neben Luang in den Sitz fallen. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


  Sie bedachte ihn mit einem langen Blick. Das Licht der Deckenlampe lag schimmernd auf ihrem dunklen Haar und in den langen Augen. Hautabschürfungen waren dort am Entstehen, wo seine wilden Flugmanöver sie allzu fest gegen den Sitzgurt gepreßt hatten. Aber noch immer blickte sie ihn an, bis er schließlich unbehaglich hin und her zu rutschen begann und sie um eine Zigarette bitten mußte, nur um das Schweigen zu brechen.


  »Am besten machst du von jetzt an den Piloten, Kemul«, sagte sie.


  Der Riese knurrte; aber er ging nach vorne, wie ihm aufgetragen war. »Wohin geht’s?« fragte Flandry.


  »Ranau«, antwortete Luang. Sie wandte den Blick von ihm und sog heftig an ihrer Zigarette. »Wo dein Freund Dschuanda ist.«


  »Oh. Ich glaube, ich begreife allmählich, was vorgefallen ist. Aber erzähl’ mir darüber.«


  »Als du aus der Herberge entkamst, rannten sämtliche Gardisten, dumm wie sie sind, schreiend hinter dir her«, berichtete sie so sachlich, als erteile sie eine Geschichtslektion. »Dschuanda war, als du eintratst, hinter dir und blieb während des Kampfes draußen im Korridor. Niemand bemerkte ihn. Er war gescheit genug, zu uns hereinzukommen, sobald die Luft rein war, und uns loszubinden.«


  »Kein Wunder, daß Warouw seine eigenen Leute verachtet«, sagte Flandry. »Es muß ihm auf der Seele gebrannt haben, die Vögel bei seiner Rückkehr ausgeflogen zu finden. Trotzdem benahm er sich mir gegenüber ganz so, als wäret ihr immer noch seine Gefangenen. Weiter. Was tatet ihr als nächstes?«


  »Wir nahmen Reißaus, natürlich. Kemul schloß das Triebwerk eines Flugboots kurz. Dschuanda flehte uns an, dich zu retten. Kemul war absolut dagegen. Auch mir erschien die Sache zuerst ganz unmöglich. Es war schlimm genug, daß wir uns selbst auf der Flucht befanden und nur solange am Leben bleiben würden, wie es uns gelang, Schwarzmarktpillen zu beschaffen. Aber drei Menschen, gegen die Herren eines ganzen Planeten …?«


  »Schließlich legtet ihr euch aber doch mit ihnen an.« Flandry flüsterte so nahe ihrem Ohr, daß seine Lippen ihre Wange berührten. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dir je dafür danken soll.«


  Noch immer blickte sie starr geradeaus, und der volle, rote Mund formte Worte wie ein Roboter. »Zuallererst solltest du dich bei Dschuanda bedanken. Sein Leben war eine vorzügliche Investition deinerseits. Er beharrte darauf, daß wir drei nicht allein sein würden. Er schwor, daß viele Männer aus seinem Volk uns helfen würden, wenn es überhaupt nur eine Hoffnung gab, daß die Biokontrolle zerstört und abgeschafft werden könnte. Also fuhren wir nach Ranau. Wir sprachen mit dem Vater des Jungen und mit anderen. Schließlich statteten sie uns mit diesem Fahrzeug, mit Plänen und Informationen und vor allen Dingen mit den nötigen Verkleidungen aus. Jetzt sind wir auf dem Rückweg nach Ranau, um zu sehen, was als nächstes unternommen werden muß.«


  Flandry musterte sie mit ernstem Blick. »Die endgültige Entscheidung, mich zu retten, kam von dir, Luang«, sagte er. »Habe ich recht?«


  Sie bewegte sich unruhig. »Und wenn schon?« Sie hatte ihre Stimme nicht mehr so ganz und gar unter Kontrolle.


  »Ich möchte den Grund erfahren. Es muß mehr als nur der einfache Wunsch der Selbsterhaltung gewesen sein. Du hast dir zuvor Antitoxin auf dem Schwarzen Markt verschafft, du hättest es wieder tun können. Sobald Warouw mich ins Verhör genommen und alles, was ich wußte, aus mir herausgepreßt hätte, wäre ihm klar geworden, daß du keine Gefahr für ihn darstelltest. Er hätte die Jagd nach dir bald eingestellt. Und du könntest dir ohne Mühe sogar einen einflußreichen Mann angeln und ihn dazu verleiten, daß er eine Begnadigung für dich erwirkt. Also – da wir die Absicht haben zusammenzuarbeiten – will ich wissen, warum du diese Entscheidung trafst.«


  Sie löschte ihre Zigarette. »Nicht um eines deiner verdammten Ideale willen!« fauchte sie ihn an. »Einhundert Millionen primitive Dummköpfe gehen mich nichts an, nicht mehr als zuvor. Es war einzig und allein, um dich zu retten. Wir brauchten Hilfe aus Ranau, und diese Narren wollten nur dann helfen, wenn ihre Hilfe einen Bestandteil des Planes zum Sturz der Biokontrolle war. Das ist alles!«


  Kemul straffte die breiten Schultern, drehte sich um und grollte: »Wenn du nicht aufhörst, sie zu ködern, Terraner, gibt dir Kemul deine eigenen Eingeweide zu sehen!«


  »Schließ die Schiebewand«, sagte Luang.


  Der Riese drehte das Gesicht wieder nach vorne, tat einen tiefen Atemzug und schloß die Trennwand zwischen den beiden Abteilen des Fahrzeugs.


  Der Wind summte um das dahineilende Fahrzeug. Flandry schaltete die Beleuchtung aus und sah Sterne auf beiden Seiten. Sie waren so nahe, daß es schien, als brauche er nur die Hand auszustrecken, um sie zu pflücken.


  »Ich habe nicht die Absicht, weitere impertinente Fragen zu beantworten«, sagte Luang. »Ist es dir nicht gut genug, daß wieder einmal alles nach deinem Kopf geht?«


  Er zog sie an sich, und ihre Frage blieb unbeantwortet.
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  Ranau lag auf einem nordöstlichen Vorsprung des Kontinents. Nach Kompong Timur waren es gute eintausend Kilometer in südwestlicher Richtung. Weite Sumpfflächen und mächtige Gebirgszüge, der Mangel an schiffbaren Flüssen und nicht zuletzt die Verschlossenheit seiner Bewohner sorgten dafür, daß es nicht häufig besucht wurde. Ein paar Händler machten pro Jahr den Weg nach Ranau, ansonsten wurde der kleine Flughafen so gut wie nie benutzt. Es war noch dunkel, als das Flugboot mit Flandry an Bord landete. Mehrere Männer, die mit phosphoreszenten Kugeln anstelle von Lampen ausgestattet waren, begrüßten ihn, und er erfuhr zu seinem Entsetzen, daß es bis zur nächsten Behausung zehn Kilometer zu Fuß waren.


  »Unter den Bäumen bauen wir keine Straßen«, sagte Tembesi, Dschuandas Vater. Und das war das.


  Die Dämmerung brach an, während sie noch unterwegs waren. Als sich die Szene vor ihm auftat, fügte Flandry einen weiteren Augenblick ehrfürchtigen Staunens den vielen hinzu, die er in seiner Laufbahn bereits erlebt hatte.


  Der Boden war tief, naß und mit einem intensiv grünen, moosähnlichen Rasen dicht bewachsen. Es funkelte und glitzerte von Millionen Wassertröpfchen. Nebel wälzte sich dahin, bildete Streifen und löste sich allmählich auf, während die Sonne höher stieg. Die Luft war kühl, und die Nase empfand die Feuchtigkeit, die sie enthielt. Der federnde Moosbelag dämpfte das Geräusch der Schritte. Flandrys Begleiter sprachen kein Wort, und manchmal wurden ihre Umrisse durch treibende Nebelschwaden halb ausgelöscht. Er bewegte sich durch diese Welt des Schweigens wie durch einen Traum.


  Vor ihm, aus einer Nebelbank in den klaren Himmel hinauf strebend, standen die Bäume von Ranau.


  Es gab ihrer über eintausend, aber der Blick erfaßte jeweils nur ein paar von ihnen. Sie wuchsen zu weit voneinander entfernt, jeweils einen Kilometer oder so von einem Stamm zum nächsten. Und sie waren zu riesig.


  Als er Dschuanda über sie erzählen hörte, wobei der Junge Durchschnittshöhen von zweihundert Metern und ein mittleres Alter von zehntausend Erdjahren erwähnte, da hatte sich Flandry an die riesigen Redwood-Bäume Terras erinnert gefühlt. Aber dies hier war nicht Terra. Die Großen Bäume von Ranau waren im Verhältnis um ein Mehrfaches dicker – unglaublich massive, organische Bergriesen, den Wurzeln ein Vorgebirge darzustellen schienen. Sie schossen senkrecht etwa fünfzig Meter weit in die Höhe, dann begann der Stamm sich zu verzweigen, unten am weitesten, nach oben hin sich wie zu einer Kirchturmspitze verjüngend.


  Die schlanken, höheren Äste hätten jeder eine solide terranische Eiche abgegeben; die tiefstliegenden dagegen waren wiederum Wälder für sich; sie verzweigten und verästelten sich Hunderte von Malen, und ihre fünfspitzigen Blätter (klein, delikat gezackt, grün auf der Oberseite, aber unten golden und so glänzend wie ein Spiegel) übertrafen an Zahl die Sterne am Himmel. Selbst wenn man die geringere Gravitation auf Unan Besar in Rechnung zog, war es schwer, sich vorzustellen, wie solch gigantische Äste ihr eigenes Gewicht zu tragen vermochten. Aber sie hatten Kerne, deren Zähigkeit dem des Stahls nahe kam, diese waren umgeben von balsa-leichtem Holz, das den größten Teil der Astdicke ausmachte, und das Ganze war in grobe, graue Rinde wie in eine Rüstung gekleidet. Die Blätter der höhergelegenen Astebenen bewegten sich im Wind und reflektierten mit glänzenden Unterseiten das Sonnenlicht in die Tiefe, sodaß tiefergelegenes Blattwerk nicht im Schatten zu ersticken brauchte.


  Aber logische Erklärungen waren beim Begreifen des Phänomens zu wenig nütze. Als Flandry den Wald erblickte, gewaltig, den Himmel erfüllend, die Reflexe des Sonnenlichts in tausend Funken und Flämmchen in den Wipfeln spielend, da blieb er einfach stehen und staunte. Seine Begleiter verstanden ihn und ließen ihn gewähren. Eine ganze Zeitlang verharrte die Gruppe an Ort und Stelle.


  Als sie weitermarschierten und durch einen Hain hoher, wedeltragender Bäume schritten, ohne diesen auch nur die geringste Beachtung zu schenken, fand Flandry die Sprache wieder. »Ich habe erfahren, daß die Menschen hier freie Landeigner sind. Das gibt es nur noch selten, nicht wahr?«


  Tembesi, ein hochgewachsener Mann mit ernstern Gesicht, antwortete bedächtig: »Wir sind nicht ganz das, was du dir unter uns vorstellst. Schon früh in der Geschichte dieses Planeten wurde offenbar, daß dem Stand des Gemeinfreien kein langes Leben beschieden war. Die großen Plantagen unterboten ihn, bis er schließlich nur noch Ackerbau betrieb, um sich und seine Familie zu ernähren. Und der Preis für Antitoxin war zu hoch, als daß er hätte Geld ersparen können, um seine Lage oder seine Ausstattung zu verbessern. Hatte er auch nur ein schlechtes Jahr, dann war er gezwungen, Land an den Plantagenbesitzer zu verkaufen, nur um das Überleben zu bezahlen. Bald war sein Landbesitz zu klein, als daß er ihn noch hätte ernähren können, und er fiel den Geldverleihern in die Hände. Am Ende mußte er sich noch glücklich schätzen, wenn er ein Pächter anstatt ein Sklave sein durfte.


  Unsere Vorfahren waren Bauern, deren Anführer den Verlust des Landes voraussahen. Sie verkauften, was sie hatten, und zogen hierher. Wenn sie als freie Menschen überleben wollten, dann galt es, gewisse notwendige Bedingungen zu erfüllen. Erstens mußten sie genug Geld verdienen, um sich Pillen und Werkzeuge leisten zu können. Zweitens durfte jedoch der Gelderwerb nicht so beträchtlich sein, daß dadurch die Gier der Großgrundbesitzer geweckt wurde, die stets einen Weg fanden, um den gesellschaftlich unter ihnen Stehenden ihr Hab und Gut abzunehmen. Drittens, Abstand von der Verdorbenheit und Gewalttätigkeit der Städte ebenso wie vom Unwissen und der Armut der Landbewohner. Viertens, gegenseitige Hilfsbereitschaft, so daß das Pech eines einzelnen nicht an der Substanz der neuen Gemeinschaft zehren konnte, wie es in der alten der Fall gewesen war. All diese Dinge fanden wir unter den Bäumen.«


  Sie drangen jetzt aus dem Hain der wedeltragenden Bäume hervor und näherten sich dem Heiligen Wald. Es war nicht so dunkel unter einem der Baumriesen, wie Flandry erwartet hatte. Das dichte Blätterdach funkelte, blitzte und schimmerte, und kleine Flecken Sonnenlichts tanzten zu Hunderten im Schatten. Kleine Tiere flohen mit huschenden Bewegungen, um die nächste Wurzel herum, die wie eine graue Mauer aus dem grünen Moosrasen wuchs. Rotbrüstige Flötenvögel und goldene Paradiesvögel schossen durch das Laubwerk hin und her, und ihr Gesang mischte sich mit einem fernen, ewigen Rascheln, das dem Geräusch eines mächtigen Wasserfalls vergleichbar war, das das Ohr über viele Meilen der Stille hinweg wahrnimmt. Wenn man nahe an einem Baum stand, dann hatte man wirklich keine Vorstellung von seiner Größe. Er war zu gewaltig. Er war einfach da und blockierte die halbe Welt. Nur wer geradeaus blickte, den grünen Teppich des Waldbodens entlang, der erhielt so etwas wie einen Gesamteindruck, flüsternde Gewölbe voller Sonnenschein, getragen von Säulen, die in die Höhe ragten. Der moosige Boden war mit winzigen weißen Blüten übersät.


  Dschuanda wandte den verehrungsvollen Blick von Flandry und sprach errötend: »Mein Vater, ich schäme mich, daß ich je hier habe etwas ändern wollen.«


  »Es war kein bösartiger Wunsch«, sägte Tembesi. »Du warst zu jung, um zu begreifen, daß dreihundert Jahre Tradition mehr Weisheit enthalten als ein einzelner Mensch.« Sein grauer Kopf neigte sich dem Terraner zu. »Ich habe dir noch nicht für die Rettung meines Sohnes gedankt, Captain.«


  »Oh, nicht der Rede wert«, murmelte Flandry. »Schließlich habt ihr geholfen, mich zu retten, nicht wahr?«


  »Nicht uneigennützig. Dschuanda, unsere Ältesten sind nicht die hilflosen alten Weiber, für die du sie hältst. Auch wir wollen das Leben unter den Großen Bäumen ändern – mehr, als du dir träumen ließest.«


  »Indem ihr die Terraner herbeiruft!« Die Stimme des Jungen hallte laut und voller Begeisterung durch die Stille.


  »Nun … nicht ganz«, versuchte Flandry zu bremsen. Er sah sich um und musterte den Rest seiner Zuhörerschaft. Der begeisterte Dschuanda, der ernste Tembesi, der mürrische Kemul, Luang, undurchschaubar, auf seinen Arm gestützt … ihnen konnte man vermutlich trauen. Über die anderen dagegen, Männer von vorsichtiger Ausdrucksweise, kraftvollem Gang und kühnem Blick, kannte er nicht. »Wir dürfen nicht unvorsichtig zu Werke gehen, oder Biokontrolle wird davon erfahren.«


  »Daran hat man schon gedacht«, bemerkte Tembesi. »Alle, die du hier siehst, gehören zu meinem Baum – oder Klan, falls du diese Bezeichnung vorziehst, da jeder Baum das Heim einer individuellen Blutlinie ist. Ich spreche zu ihnen schon seit langer Zeit von Freiheit. Dem weitaus größten Teil unseres Volkes kann man im selben Maß vertrauen. Furcht, Verrat oder Geschwätzigkeit könnten aus dem einen oder anderen eine Gefahr machen, aber von diesen gibt es nur sehr wenige.«


  »Einer genügt«, knurrte Kemul.


  »Wie könnte sich ein Verräter mit der Außenwelt in Verbindung setzen?« widersprach ihm Tembesi. »Die nächste reguläre Handelskarawane ist erst in mehreren Wochen fällig. Ich habe ausdrücklich dafür gesorgt, daß inzwischen niemand diese Gegend verläßt. Unsere paar Flugboote werden ständig bewacht. Und der Weg zu Fuß bis zum nächsten Kommunikationszentrum nähme mehr als dreißig Tage in Anspruch und ist daher unmöglich.«


  »Es sei denn, der örtliche Verteiler rückt ein paar Extra-Pillen heraus, falls man ihm mit einem vernünftig klingenden Vorwand kommt«, sagte Flandry. »Oder – halt – der Verteiler hat ständigen Radiokontakt mit Biokontrolle!«


  Tembesi lachte grimmig. »Hierzulande«, sagte er, »haben unbeliebte Verteiler seit langem eine Tendenz entwickelt, Unfälle zu erleiden. Sie stürzen von hohen Ästen, oder ein Otterkopf beißt sie, oder sie machen einen Spaziergang und werden niemals wieder gesehen. Der Posten ist gegenwärtig besetzt von meinem eigenen Neffen, einem Mitglied des inneren Kreises der Verschwörer.«


  Flandry nickte. Er war nicht überrascht. Selbst die schurkischste Regierung enthält nach den Gesetzen der Statistik einen gewissen Prozentsatz anständiger Menschen – die sich bei gegebener Gelegenheit oft zu den wirksamsten Gegnern des Regimes entwickeln.


  »Für den Augenblick sind wir sicher, nehme ich an«, entschied er. »Ohne Zweifel wird Warouw sich auf dem ganzen Planeten umsehen, um meine Spur zu finden.


  Aber auf den Gedanken, hier nachzuforschen, kommt er erst, wenn eine Reihe anderer Möglichkeiten sich als unergiebig erwiesen haben.«


  Dschuandas Begeisterung brach sich von neuem Bahn. »Und du wirst unser Volk befreien!«


  Flandry hatte eine weniger melodramatische Ausdrucksweise bevorzugt, aber er brachte es nicht übers Herz, den Jungen zurechtzuweisen. Er wandte sich an Tembesi: »Ich glaube, zu verstehen, daß es euch hier nicht besonders schlecht geht. Und daß ihr konservativ seid. Wenn Unan Besar für den freien Handel geöffnet wird, werden sich viele Dinge über Nacht ändern, darin eingeschlossen eure eigene Lebensweise. Ist die Abschaffung der Biokontrolle euch soviel wert?«


  »Ich stellte ihm dieselbe Frage«, sagte Luang. »Umsonst. Er hatte sich die Antwort schon lange vorher gegeben.«


  »Es ist es wert«, erklärte Tembesi. »Wir haben uns einen gewissen Grad der Unabhängigkeit bewahrt, aber für den grausamen Preis eines ständig enger werdenden Horizonts. Wir haben selten, falls überhaupt, Geld, um neue Dinge zu unternehmen, oder auch nur außerhalb unseres Landes zu reisen. Ein Baum kann nicht mehrere hundert Personen ernähren, also müssen wir die Zahl der Kinder, die eine Familie haben darf, einschränken. Jedermann ist frei, seinen Beruf zu wählen – aber die Auswahl ist sehr gering. Er ist frei, so zu sprechen, wie er empfindet – aber es gibt nicht viel, worüber man sprechen kann. Und immer wieder müssen wir unsere sauer verdienten Silber für eine Pille ausgeben, die in der Herstellung nur einen halben Kupfer kostet, und immer wieder müssen wir fürchten, daß irgendein Oberbonze unser Land begehrt und eine Möglichkeit findet, es uns abzunehmen, und immer wieder blicken unsere Söhne zu den Sternen hinauf und fragen sich, wie es dort aussieht, und sterben, ohne es je zu erfahren.«


  Flandry nickte von neuem. Auch das war ein nicht ungewöhnliches Phänomen: Revolutionen beginnen nicht unter Sklaven und halbverhungerten Proletariern, sondern unter Menschen, die genug Freiheit und genug materielle Güter besitzen, um zu begreifen, wieviel mehr von beiden ihnen zustand.


  »Das Problem ist«, sagte er, »daß man nur mit einem Aufstand nichts erreichen kann. Selbst wenn sich der ganze Planet gegen Biokontrolle erhöbe, würde es nur zum Tod aller führen. Was wir brauchen, ist Raffmesse.«


  Die braunen Gesichter ringsum wurden hart, als Tembesi für sie alle sprach: »Wir begehren nicht, nutzlos zu sterben. Aber dies haben wir seit langen Jahren unter uns besprochen, es war der Traum unserer Väter und ist unser eigener, fester Wille. Das Volk unter den Großen Bäumen wird das Leben wagen, wenn es dazu kommt Wenn uns der Erfolg versagt bleibt, werden wir nicht warten, bis die Krankheit uns zerstört, sondern unsere Kinder in die Arme nehmen und von den höchsten Ästen springen. Dann können die Bäume uns in ihre Substanz aufnehmen, und wir werden Blätter im Sonnenschein sein.«


  Es war nicht sehr kalt, und doch lief Flandry ein Schauder über den Rücken.


  Vor einem bestimmten Stamm hielten sie an. »Diesen nennen wir den Baum Wo Die Paradiesvögel Nisten«, sagte Tembesi, »das Heim meines Klans. Willkommen, Befreier.«


  Flandry blickte hinauf, höher und höher. Sprossen aus Plastikmaterial waren in die altersgraue Rinde eingelassen. In Abständen gab es Plattformen, geschmückt mit blühenden Ranken, die zu einer Verschnaufpause einluden. Aber der Weg war lang. Er seufzte und folgte seinem Führer.


  Als er den untersten Ast erreichte, da sah er ihn sich wie eine breite Straße aus- und aufwärts strecken. Es gab kein Geländer. Er sah hinab, erblickte die Erde m schwindelerregender Tiefe und schluckte vor Schreck. In der Nähe des Laubwerks hörte er dessen ewiges Rascheln, das von allen Seiten auf ihn eindrang, laut und deutlich. Er befand sich in einem grünen Dämmerlicht, m dem eintausend Kerzenflammen reflektierten Sonnenlichts unruhig hin und her tanzten. Entlang des Astes sah er Gebäude; sie duckten sich in Gabelungen oder saßen auf schwankenden Nebenästen. Es waren lebendige Bauwerke, aus parasitischen Gräsern zusammengewoben, die wie Schilf aussahen und in der Rinde wurzelten – sanft geschwungene Kuppeln und Halbzylinder, mit gefärbten Strohmatten in den Eingängen, die der Wind bewegte. Gegen den Stamm selbst gelehnt stand ein spitzgiebeliges Haus aus blühendem Wasen.


  »Was ist das?« fragte Flandry.


  Dschuanda antwortete mit ehrfürchtigem Wispern, das vom Rascheln des Laubs fast übertönt wurde: »Der Schrein. Die Götter sind dort drinnen, in einem Tunnel, der tief in den Stamm geschnitten ist. Wenn ein junger Mann erwachsen ist, verbringt er eine Nacht im Tunnel. Mehr darf ich nicht sagen.«


  »Das übrige sind öffentliche Gebäude, Lagerhäuser und Verarbeitungsstätten und so weiter«, sagte Tembesi, offensichtlich darauf bedacht, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu bringen. »Laß uns höher steigen – dorthin, wo die Menschen wohnen.«


  Je höher sie kletterten, desto lichter und luftiger wurde es. Dort droben waren die Gebäude kleiner und oft bunt bemalt. Sie standen in Gruppen, wo Äste sich teilten, und ein paar waren mit dem Hauptstamm selbst verbunden.


  Ihre Bewohner bewegten sich überall, selbst auf den am weitesten außen liegenden, zitternden Zweigen so sicher zu Fuß, als befänden sie sich auf festem Boden. Nur sehr kleine Kinder waren in ihrer Bewegungsfreiheit behindert, entweder angebunden oder hinter einem Gitter. Physisch unterschied sich dieses Volk nicht von irgendeinem andern auf Unan Besar; die Kleidung variierte lediglich in Einzelheiten des Batik-Musters; die Arbeiten, die die Frauen verrichteten, und die einfachen Möbelstücke, die hier und da durch unverhängte Türöffnungen zu sehen waren, wirkten vertraut. Daß diese Menschen in Wirklichkeit einzigartig waren, kam nur auf sehr unterschwellige, wenn auch beeindruckende Art zum Ausdruck. Zum Beispiel in der würdevollen Höflichkeit, die den Neuankömmlingen mit offenem Interesse entgegenblickte, aber nicht drängte und glotzte, die die Stimmen dämpfte und dem Nachbarn, der einen schmalen Zweig entlangkam, Platz machte. Auch in der Haltung gegenüber Anführern wie Tembesi, voller Respekt, aber ohne Unterwürfigkeit; und im Lachen, das hier häufiger zu hören, aber nicht so schrill war wie andernorts; und im Geklimper einer dreisaitigen Gitarre, mit der ein Junge, von Ranken umhüllt auf einem Ast sitzend und mit den Füßen im Nichts baumelnd, seinem Mädchen eine Serenade darbrachte.


  »Ich sehe Gemüsebeete hier und dort«, bemerkte Flandry. »Aber woher kommen die großen Ernten, von denen du sprachst, Dschuanda?«


  »Ein paar Astebenen höher wirst du eine unserer Erntemannschaften sehen, Captain.«


  Flandry stöhnte.


  Der Anblick erwies sich indes als malerisch. Von den äußeren Zweigen hingen flechtenartige Barte, spanischem Moos vergleichbar. Gruppen von Männern wagten sich gefährlich nahe an den Bewuchs heran und sammelten ihn mit Haken und Netzen ein. Vom reinen Zuschauen wollte sich Flandry der Magen umdrehen, aber die Leute wirkten trotz der Gefährlichkeit ihrer Arbeit überaus fröhlich. Eine Gruppe weiterer Männer brachte das Erntegut hinab zu einem Verarbeitungsschuppen, wo man die antipyretische Droge daraus herstellen würde (es gab auf Unan Besar mehr als nur eine Krankheit), die die Haupteinnahmequelle in Ranau bildete.


  Es gab weitere Nahrungs-, Baustoff- und Einkommensquellen. Ansammlungen minderer Bäume wuchsen auf den Ästen des großen. Mutation und Auswahl hatten dafür gesorgt, daß sie dem Menschen Nutzen brachten. Halbzahmes Geflügel nistete an Orten, an denen man sich hin und wieder eine Handvoll Eier besorgen konnte. Mitunter wurden Äste von Krankheiten befallen. Aus der Notwendigkeit, sie zu stutzen, abzuschneiden und die Überreste zu verarbeiten, hatte sich eine rege Holz- und Plastikindustrie entwickelt. Holzwürmer und unter der Rinde lebende Insekten waren eine zuverlässige Protein-Quelle, versicherte man Flandry – allerdings waren das Jagen und das Angeln auf dem Boden vorläufig noch bei weitem beliebter.


  Es lag auf der Hand, warum es auf dem ganzen Planeten nur diesen einen Bestand an Riesenbäumen gab. Die Art war zum Sterben verdammt; sie unterlag Hunderten parasitischer Lebensformen, die sich schneller entwickelten als die Überlebensfähigkeit der Bäume. Hier jedoch hatte der Mensch eine Art Symbiose geschaffen und mühte sich, diese letzten Exemplare zu erhalten: einer der seltenen Fälle, in denen der Mensch der Natur tatsächlich helfend zur Seite stand. Und daher, dachte Flandry, habe ich, obwohl mir bukolische Umgebungen nicht liegen, noch einen Grund mehr, die Leute von Ranau zu mögen.


  In unmittelbarer Nähe des Wipfels, wo die Äste seltener waren und selbst der Stamm ein wenig schwankte, hielt Tembesi an. Eine Bretterplattform bot die Unterlage, auf der sich eine Schilfhütte erhob, die von purpurrot blühenden Kriechpflanzen überwachsen war. »Diese Unterkunft ist für die Neuvermählten, die ein paar Tage für sich sein müssen«, sagte er. »Ich hoffe indes, daß Sie und Ihre Frau sie als Ihr Eigentum betrachten werden, Captain, solange Sie unserem Klan die Ehre Ihrer Gegenwart geben.«


  »Frau?« Flandry blinzelte kurz. Luang unterdrückte ein Grinsen. War zu erwarten. Solide Bürger wie die Menschen von Ranau lebten ohne Zweifel ein ebenso solides Familienleben. Es gab keinen Anlaß, ihnen die Illusion zu nehmen. »Ich danke dir«, sagte er und verbeugte sich. »Willst du nicht mit mir eintreten?«


  Tembesi lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist müde und bedarfst der Ruhe, Captain. Drinnen sind Proviant und Getränke für euren Gebrauch. Später werden wir dich mit formellen Einladungen belästigen. Sagen wir heute abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang – Abendessen in meinem Haus? Jedermann kann dir den Weg dorthin weisen.«


  »Und wir werden deine Pläne hören!« rief Dschuanda.


  Tembesi blieb ruhig, aber eine Flamme glomm in seinen Augen. »Wenn der Captain es so wünscht.«


  Er verbeugte sich. »Angenehme Ruhe. Ah – Freund Kemul –, ich lade dich ein, bei mir zu wohnen.«


  Der Räuber sah sich um. »Warum nicht hier?« fragte er aufsässig.


  »Diese Hütte hat nur einen Raum.«


  Kemul stand geduckt, die Beine gespreizt und mit locker hängenden Armen. Sein häßliches Gesicht wandte sich hin und her, als erwarte er einen Angriff. »Luang«, sagte er, »warum haben wir uns diesen Terraner auf den Hals geladen?«


  »Ich dachte, es wäre mal was anderes«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Nun mußt du aber gehen.«


  Kemul blieb noch einen Augenblick stehen. Dann trottete er zum vorderen Rand der Plattform und kletterte die Leiter hinab.


  Flandry betrat mit Luang zusammen die Hütte. Sie war freundlich eingerichtet. Die Bodenbretter schaukelten und zitterten. Das Laub erfüllte die Luft mit ozeanischem Rauschen. »Kosmos, wie ich werde schlafen können!« sagte er.


  »Hast du keinen Hunger?« fragte Luang. Sie schritt auf einen elektrischen Grill zu, der neben einer kleinen Speisekammer stand. »Ich könnte dir etwas zu essen machen.« Und mit einem merkwürdig scheuen Lächeln: »Wir Hausfrauen müssen lernen, wie man kocht.«


  »Ich vermute, ich bin ein besserer Koch als du«, lachte er und ging sich waschen. Fließendes Wasser war vorhanden. In dieser Höhe konnte es von nirgendwo anders kommen als per Pumpe aus einer Zisterne, die dreißig Meter tiefer lag. Es gab sogar einen Hahn mit heißem Wasser. Dschuanda hatte erwähnt, daß man in dieser Gemeinschaft Solarzellen als die wichtigste Energiequelle verwendete. Der Terraner entledigte sich seines zerrumpelten Gewands, reinigte sich gründlich, warf sich aufs Bett und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.


  Stunden später rüttelte Luang ihn wach. »Steh auf, oder wir kommen zu spät zum Abendessen.« Er gähnte und schlüpfte in einen Rock, den sie ihm zurechtgelegt hatte. Zum Teufel mit allem anderen. Sie war ebenso informell, abgesehen von der Blüte, die sie im Haar trug. Sie gingen auf die Plattform hinaus.


  Einen Augenblick standen sie schweigend und sahen sich um. Über ihnen gab es nicht mehr viele Zweige. Durch das Gewirr der jetzt nur noch matt schimmernden Blätter blickten sie zu einem tief blau-schwarzen Himmel hinauf und zu den ersten Sternen. Ringsum und unter ihnen war der Baum überreich mit Laubwerk gesegnet. Sie kamen sich vor, als stünden sie hoch über einem See und hörten die Wellen sich bewegen. Mitunter sah Flandry das Licht von Phosphoreszenzkugeln, die weit in der Tiefe an Zweigen hingen. Aber solche Beleuchtung war weitaus sichtbarer am Nachbarbaum, in dessen riesiger, schattenhafter Masse mehr als einhundert Feuerkäferlaternen blinzelten. Jenseits lag die Nacht.


  Luang drängte sich an ihn. Er fühlte die seidige Berührung ihrer Schulter an seinem Arm. »Gib mir eine Zigarette, bitte«, sagte sie. »Meine sind ausgegangen.«


  »Tut mir leid, meine auch.«


  »Verdammt!« Ihr Fluch war ernst gemeint.


  »Brauchst du sie so nötig?«


  »Ja. Mir gefällt es hier nicht.«


  »Warum nicht? Es ist schön hier.«


  »Zuviel Himmel. Nicht genug Menschen. Keiner von ihnen gehört zu meiner Sorte von Leuten. Ihr Götter! Warum habe ich Kemul aufgetragen, dich abzufangen?«


  »Tut dir jetzt leid, wie?«


  »O … nein … nicht wirklich. Höchstens … Dominic …« Sie griff nach seiner Hand. Die ihre war kalt. Er wünschte sich, er könnte den Ausdruck ihres Gesichts im Dämmerlicht erkennen. »Dominic, hast du überhaupt einen Plan? Irgendwelche Hoffnung?«


  »Die Tatsache ist«, sagte er, »ja.«


  »Du mußt verrückt sein. Wir können nicht gegen einen ganzen Planeten kämpfen. Nicht einmal mit diesem Affenvolk als Bundesgenossen. Ich kenne eine Stadt, auf der anderen Seite des Planeten – oder selbst die alte Sumpfstadt, ich könnte dich dort bis in alle Ewigkeit verstecken, ich schwöre es …«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Es ist lieb von dir, Mädchen, aber ich bleibe bei meinem Vorhaben. Dich brauchen wir allerdings nicht. Also steht dir frei, dich abzusetzen.«


  Angst schwang in ihrer Stimme, zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte. »Ich will nicht an der Krankheit sterben.«


  »Du wirst nicht. Ich verschwinde ohne Aufsehen, ohne daß jemand Verdacht schöpft …«


  »Unmöglich! Jedes Raumschiff auf diesem Planeten wird überwacht!«


  »… oder man fängt mich wieder ein. Oder, wahrscheinlicher, tötet mich. Ich ziehe das letztere vor, glaube ich. Aber wie auch immer es ausgeht, du, Luang, hast deinen Teil getan, und für dich gibt es keinen Grund, weitere Risiken einzugehen. Ich spreche mit Tembesi. Man wird dir ein Fahrzeug geben, und du kannst morgen früh abreisen.«


  »Nein«, sagte sie.


  Eine Zeitlang standen sie nebeneinander, ohne zu sprechen. Der Große Baum summte und ächzte.


  Schließlich fragte sie: »Muß es morgen schon losgehen, Dominic?«


  »Bald«, erwiderte er. »Wir sind am besten dran, wenn wir Warouw nicht allzu viel Zeit lassen. Er ist beinahe so schlau wie ich.«


  »Aber morgen?« beharrte sie.


  »Nun – nicht unbedingt. Nein, ich glaube, wir könnten noch ein oder zwei Tage warten. Warum?«


  »Dann warte. Sage Tembesi, du müßtest noch Einzelheiten deines Plans ausarbeiten. Aber nicht mit ihm. Wir wollen hier oben allein sein. Dieser verdammte Planet kann noch ein paar Stunden länger warten, bis er seine Freiheit erhält – die er sowieso nicht zu gebrauchen weiß. Meinst du nicht?«


  »Doch.«


  Er zwang sich zur Zurückhaltung. Sonst brächte er später womöglich nicht den Mut für das entscheidende Wagnis auf. Aber er konnte nicht umhin, dem Mädchen zuzustimmen. Ein kurzer Tag und eine Nacht? Warum nicht? Hatte der Mensch keinen Anspruch auf ein paar Stunden, die ausschließlich ihm gehörten – nur ein paar Stunden aus der knappen Gesamtspanne, die das Schicksal ihm zugestand?
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  Zusätzlich zu anderen Maßnahmen hatte Nias Warouw einen geheimen Alarm an alle Antitoxin-Verteiler ausgegeben. Sie sollten nach einem Flüchtling bestimmter Beschreibung Ausschau halten und sorgfältig auf Gerüchte achten, die sich auf ihn bezogen (unter sorgfältiger Aushorchung ihrer Kundschaft, selbstverständlich). Obwohl er dazu eine erkleckliche Summe als Belohnung offerierte, hatte der Direktor der Garde wenig Hoffnung, seinen Fisch mit einer derart elementaren Maßnahme ins Netz zu bekommen.


  Als er den persönlichen Anruf entgegennahm, wollte er daher seinen Ohren kaum trauen. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Tuan, ganz sicher«, antwortete der junge Mann auf der Telekom-Bildfläche. Er hatte sich durch rechnerertastete Fingerabdrücke und eine Geheimnummer ebenso wie durch seinen Namen identifiziert; in der Vergangenheit war es des öfteren geschehen, daß Banden, die einen Pillentransport für den Schwarzen Markt ausrauben wollten, sich eines untergeschobenen Verteilers bedienten. Dieser hier aber war ganz eindeutig Siak, stationiert in Ranau. »Er ist hier, in dieser Gemeinde. Abgelegen, wie wir sind, kennt ihn der Durchschnittsbürger nur als einen Fremden von Übersee. Er bewegt sich frei.«


  »Wie kam er dorthin, wissen Sie das?« erkundigte sich Warouw mit ausgesuchter Beiläufigkeit.


  »Ja, Tuan, man hat es mir erzählt. Er wurde in Gunung Utara der Freund eines jungen Mannes aus unserem Klan. Der Junge befreite dort einige Ihrer Gefangenen. Dann bewirkten sie, mit der Hilfe gewisser Ortsansässiger, Flandrys Befreiung aus der Biokontroll-Zentrale.«


  Warouw unterdrückte ein Zähneknirschen, als er auf diese Weise an zwei dicht aufeinanderfolgende Fehlschläge erinnert wurde. Mit barscher Stimme ging er zur Offensive über: »Woher wissen Sie das alles, Verteiler?«


  Siak fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er voller Nervosität antwortete: »Es sieht so aus, als hätte Flandry den Jungen mit wilden Träumen über die Mutter Terra hypnotisiert. Durch Vermittlung des Jungen trafen Flandrys kriminelle Freunde sodann mit mehreren anderen jungen Leuten von Ranau zusammen – allesamt ruhelos und gewalttätig – und organisierten sie zu einer Bande, die sich zum Ziel setzte, Flandry zu befreien und ihm zur Flucht von diesem Planeten zu verhelfen. Natürlich wäre es für sie ungemein nützlich gewesen, wenn sie mich an ihrer Verschwörung hätten beteiligen können. Der erste Junge, ein Verwandter von mir, forschte mich vorsichtig aus. Ich roch den Braten und antwortete auf seine Andeutungen, wie er es erhofft hatte, um ihn hinzuhalten. Sobald es so aussah, als sei ich eines Sinnes mit ihnen, brachten sie Flandry aus den Wäldern zum Vorschein und quartierten ihn in einem Haus der Gemeinde ein. Sie behaupten, er sei ein Überseehändler auf der Suche nach neuen Märkten … Tuan, wir müssen uns beeilen. Sie haben etwas vor. Ich weiß nicht, was. Selbst die Mehrzahl der Verschwörer hat keine Ahnung. Flandry sagt, niemand kann, durch Zufall oder Verrat, preisgeben, was er nicht weiß. Ich weiß nur, daß sie ein Mittel einen Apparat haben, den sie innerhalb sehr kurzer Zeit zum Einsatz bringen wollen. Eilen Sie!«


  Warouw unterdrückte ein Schaudern. Er hatte noch nie von einem interstellaren Äquivalent des Radiofunks gehört. Aber die mächtige Terra mochte ihre eigenen militärischen Geheimnisse besitzen. War das Flandrys Trumpfkarte? Er zwang sich dazu, mit sanfter Stimme zu sprechen. »Ich werde mich beeilen.«


  »Aber, Tuan, Sie müssen unbeobachtet hier eintreffen. Flandry weiß, daß man ihn unter Umständen verraten wird. Mit Hilfe seiner Rebellenfreunde hat er sich offenbar eine Reihe von Auswegen geschaffen. Wenn irgend etwas schiefgeht, werden sie das Gewölbe sprengen, einen großen Vorrat von Antitoxin rauben und durch die Wildnis fliehen, um ihr Gerät irgendwo anders zusammenzubauen. In diesem Fall soll ich mit ihnen zusammenarbeiten und Ihnen gegenüber behaupten, daß ich überwältigt wurde. Aber es macht keinen Unterschied, wenn ich ihnen Widerstand leiste, oder etwa doch, Tuan?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Warouw starrte zum Fenster hinaus, ohne die sonnenbeschienenen Gärten zu sehen. »Aus Ihrem Bericht schließe ich, daß ein paar gut bewaffnete Männer sich seiner bemächtigen könnten. Können Sie ihn zu einer bestimmten Zeit in Ihr Haus einladen, sodaß wir ihn dort abfangen?«


  »Ich kann mehr tun als das, Tuan. Ich kann Ihre Männer zu seinem eigenen Haus führen. Er arbeitet nahezu ununterbrochen auf dem Baum Der Knorrigen Äste, wo es ein kleines Elektronik-Labor gibt. In seiner Rolle als Händler ist er von meinem Onkel Tembesi zum Mittagessen eingeladen worden. Kurz davor wird er zu seinem Gästehaus zurückkehren, um sich zu waschen und die Kleider zu wechseln.«


  »Hm. Die Schwierigkeit liegt darin, meine Leute unbemerkt an Ort und Stelle zu bringen.« Warouw studierte die planetenweite Landkarte, die eine Wand seines Arbeitsraums vollkommen bedeckte. »Nehmen wir an, ich lasse noch heute ein Boot in den Wäldern landen, weit genug von Ihrer Siedlung, so daß es nicht gesehen wird. Vom Landeort aus bewegen ich und meine Männer uns zu Fuß bis zu Ihrer Verteilstelle, wo wir zur Nachtzeit ankommen. Können Sie uns auf Seitenpfaden zu seinem Haus schmuggeln?«


  »Ich … ich glaube, ja, Tuan, wenn Ihre Gruppe nur aus wenigen Leuten besteht. Gewisse Pfade, die von Ast zu Ast anstatt am Stamm entlang führen, sind spärlich beleuchtet und werden nach Einbruch der Dunkelheit kaum mehr begangen. Die Hütte, in der er wohnt, liegt hoch oben im Baum Wo die Paradiesvögel Nisten, weit abgelegen von allen andern … Aber Tuan, wenn Sie nur zu viert oder fünft sind … das erscheint gefährlich.«


  »Bah! Nicht wenn jeder von uns einen Strahler trägt.


  Ich lege keinen Wert auf eine heiße Schlacht mit Ihren Örtlichen Rebellen. Je unauffälliger diese Sache gehandhabt wird, desto besser. Ich lasse den größten Teil meiner Mannschaft beim Flugboot zurück. Sobald wir Flandry sicher haben, rufe ich den Piloten, damit er kommt, uns abzuholen. Der Rest der Verschwörung kann warten, bis ich Zeit habe. Ich bezweifle, daß irgend jemand außer dem Terraner eine echte Gefahr darstellt.«


  »Oh, nein Tuan!« rief Siak. »Ich hatte gehofft, daß Sie das verstehen und die jungen Leute verschonen würden. Es sind nur Hitzköpfe, es steckt keine echte Bosheit in ihnen …«


  »Das wird man sehen, wenn alle Fakten bekannt sind«, antwortete Warouw düster. »Sie, Verteiler, erhalten eine Belohnung und werden befördert – es sei denn, Sie machen einen Fehler, der es ihm von neuem erlaubt zu entkommen. In diesem Fall wird man Sie nicht schonen.«


  Siak schluckte. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn.


  »Ich wünsche bei allen Göttern, ich hätte mehr Zeit, mir einen anständigen Plan zurechtzulegen«, sagte Warouw. Er lächelte bitter. »Aber wie die Dinge stehen, habe ich nicht einmal Zeit, mich über den Zeitmangel zu beklagen.« Er beugte sich vorwärts wie eine Katze vor einem Mausloch. »Also dann, es gibt gewisse Einzelheiten, über die ich Bescheid wissen muß. Die Anlage Ihrer Siedlung und …«
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  Als sie sich der Höhe des Baumes näherten, drang die Sonne – noch nicht allzu hoch über den glühenden Kronen – durch eine Öffnung im Laub und verwandelte mit ihrem Glanz Luangs Gestalt in geschmolzenes Gold. Flandry hielt an.


  »Was gibt’s?« fragte sie.


  »Bewunderung, mein Liebling.« Er sog die Lungen voll Morgenluft und lauschte dem traurigen Getriller eines Paradiesvogels. Das ist womöglich meine letzte Chance.


  »Genug«, brummte Kemul. »Weiter geht’s, Terraner.«


  »Sei ruhig!« Das Mädchen stampfte zornig mit dem Fuß auf.


  Kemul senkte die Hand auf den Griff des Strahlers und starrte aus rot unterlaufenen Augen. »Du hast genug Zeit mit ihr verbracht, Terraner«, sagte er. »Wenn du noch weiter zögerst, dann weiß Kemul genau, daß du Angst hast.«


  »Oh, die habe ich«, antwortete Flandry leichthin, aber durchaus aufrichtig. Das Blut hämmerte ihm in den Adern; er sah den großen Ast, die glitzernden Blätter und die Gruppe von Männern, die in der Nähe stand, mit unnatürlicher Deutlichkeit. »Genug Angst, um Bauchweh davon zu bekommen.«


  Luang fauchte den Räuber an: »Du brauchst nicht dort hinaufzugehen und mit Strahlern auf dich schießen zu lassen!«


  Sein Gesicht sah aus, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Flandry empfand kurzes Mitleid mit Kemul. Er beeilte sich zu sagen: »Auf meine eigene Anweisung hin, mein Liebling. Ich dachte, du wüßtest davon. Da du darauf bestandest, in unmittelbarer Nahe des Geschehens zu bleiben, trug ich ihm auf, bei dir zu bleiben und dir beizustehen, falls die Sache schiefgeht. Das muß so sein.«


  Sie war zornig. »Jetzt hör zu, ich hab’ schon immer verstanden, selbst auf mich aufzupassen und …«


  Er schloß ihr den Mund mit einem Kuß. Einen Augenblick lang war ihr Körper steif und zurückweisend, dann schmiegte sie sich an ihn.


  Er ließ sie gehen, schwang sich herum, griff nach der nächsten Sprosse und kletterte, so rasch er konnte, den Stamm hinauf. Ihre Augen verfolgten ihn, bis er hinter dem Vorhang des Laubwerks verschwand. Dann war er allein im Gewirr der geheimnisvollen, murmelnden grüngoldenen Grotten.


  Nicht ganz allein, dachte er. Tembesi, Siak, der junge Dschuanda und ihre Freunde kamen hinter ihm her. Sie waren Jäger, seit ihre Hände eine Waffe halten konnten, und heute galt die Jagd einem Tiger. Aber mit ihrer geringen Zahl und den altmodischen, chemischen Gewehren bildeten sie nur eine erbärmliche Streitmacht gegen Energiestrahlen.


  Und wenn schon, der Mensch starb nur einmal.


  Unglücklicherweise.


  Luangs Duft lag ihm noch auf den Lippen. Flandry stieg über die letzte Leiter zu der Plattform hinauf, die im Morgenwind schwankte. Vor ihm lag die Hütte. Sie sah aus wie eine Laube aus purpurnen Blüten. Er schritt auf den Eingang zu, warf den Vorhang beiseite und trat ein.


  Da er die Knüttel, die von beiden Seiten auf ihn niedersausten, erwartet hatte, duckte er sich unter ihnen hindurch. Die rasche Bewegung warf ihn zu Boden. Er rollte zur Seite, setzte sich auf und blickte in die Mündungen von Energiewaffen.


  »Kein Laut«, zischte Warouw, »oder ich koche Ihre Augen mit gedrosseltem Strahl.«


  Ein enttäuschter Knüttelschwinger blickte zu einem schlingpflanzenumrahmten Fenster hinaus. »Niemand sonst«, sagte er.


  »Du!« Ein zweiter Gardist trat Flandry in die Rippen. »War da nicht eine Frau bei dir?«


  »Nein – nein …« Der Terraner stand auf, mit äußerster Vorsicht, die Hände zum Schutz auf dem Schädel gefaltet. Seine grauen Augen erfaßten die Szene. Siak hatte ihm über die Lage berichtet, nachdem er Warouw hier zurückgelassen hatte, aber Flandry mußte alle Einzelheiten genau wissen.


  Zwei Gardisten waren an der Tür postiert, Knüttel in den Händen, die Strahler in den Halftern. Zwei weitere standen je einer in einer Ecke des Raums, außerhalb seiner Sprungweite, die Waffe in der Hand und auf ihn gerichtet. Warouw befand sich nahe der Mitte der Kammer, nur zwei Schritte von Flandry entfernt: ein kleiner, schlauer, kompakt gebauter Mann mit einem Lächeln auf den Lippen, bekleidet nur mit dem grünen Rock und dem Medaillon, einen Strahler in der Faust. Das Zeichen der Biokontrolle brannte auf seiner Stirn wie gelbes Feuer.


  Es war jetzt nötig, ihre Aufmerksamkeit ein paar Sekunden lang gefesselt zu halten. Tembesi und seine Leute kletterten über die Äste anstatt die Leiter empor und konnten somit die Plattform erreichen, ohne vom Eingang aus gesehen zu werden. Aber die Hütte hatte auch ein rückwärtiges Fenster.


  »Nein«, sagte Flandry, »niemand ist bei mir. Wenigstens im Augenblick nicht. Ich ließ sie bei … Spielt keine Rolle. Wie, im Namen aller Teufel und Steuereinnehmer, haben Sie mich so schnell gefunden? Wer hat mich verpfiffen?«


  »Ich glaube, hier stelle ich die Fragen«, antwortete Warouw. Mit der freien Hand griff er in eine Tasche und brachte das flache Gehäuse eines kleinen Radiokoms zum Vorschein. »Das Mädchen ist nicht wichtig. Wenn sie in den nächsten Minuten auftaucht, bevor das Fahrzeug ankommt, können wir sie gleich mitnehmen. Ansonsten kann sie warten. Es wird nicht lange sein, Captain. Ein Fahrzeug voll gut bewaffneter Männer steht draußen im Dschungel. Wenn sie eintreffen, übergebe ich ihnen das Kommando über den örtlichen Flughafen – und die Verteilerstelle, falls Ihre tapferen jungen Idioten sich noch immer mit dem Gedanken tragen, sie auszurauben. Dann kann sie sich aus freien Stücken stellen oder warten, bis eine Suchgruppe sie aus ihrem Versteck treibt, oder in den Dschungel laufen und dort sterben. Es wäre natürlich schade um soviel nutzlos vergeudete Schönheit; aber ich muß sagen, der Gedanke bedrückt mich nicht sonderlich.«


  Er stand im Begriff, den Schalter am Radiokom niederzudrücken und das Gerät zum Mund zu heben. Flandry sagte, sehr deutlich und ausdrucksvoll – und voller Stolz darüber, daß er es so einwandfrei auf Pulaoisch hervorbrachte: »Der Wiedehopf, der Wiedehopf flocht schnell der Braut noch einen Zopf …«


  »Was?« rief Warouw.


  »Wahrt euch vor dem bösen Geist«, schrie Flandry. »Gehorche deinen Eltern; achte dein Wort; fluche nicht; begehre nicht deines Nachbarn Weib; verlier dein Herz nicht an Tand. Tom hat eine Rotznase.«


  Er drehte sich um die eigene Achse und lachte. Er sah, daß aller Augen auf ihm ruhten. Ein Gardist machte Zeichen gegen das Böse. »Er läuft Amok, Tuan!«


  Der Terraner flatterte mit den Armen. »Das ist der böse Geist Philippoppel«, krähte er: »Er beginnt zur Dunkelheit und geht um bis zum ersten Hahnenschrei; er gibt die Gicht und das Fieber; er macht scheele Augen und Hasenscharten; sät Schimmel in den weißen Weizen und verletzt die arme Kreatur.« Plötzlich fing er an zu singen:


  »Wir sind des Geyers wilder Haufe,


  setzen aufs Dach den roten Hahn …«


  »Mund halten!« Warouw schob den Radiokom zurück in die Tasche, trat vorwärts und stach mit steifen Fingern nach Flandrys Kehle.


  Aber Flandry hielt nicht still. Er fiel auf den Rücken, unmittelbar vor des Gegners Füße. Er kickte nach oben und traf den Unterleib mit voller Wucht. Als Warouw vornüber stürzte und auf ihn fiel, von der Wucht des Tritts ebenso getrieben wie von dem mörderischen Schmerz, da bekam Flandry die Hand mit der Waffe zwischen beide Arme zu fassen und brach den Strahler aus dem Griff der Finger. Für ihn selbst war die Waffe jedoch nicht bestimmt – die Wucht des Angriffs schleuderte sie quer durch die Hütte, aus seiner Reichweite hinaus.


  Er hielt Warouw gegen sich gepreßt und schrie und fragte sich in kalter Angst, ob die Gardisten, ihren eigenen Chef zerstrahlen würden, nur um sich seiner zu bemächtigen.


  Die vier sprangen auf die beiden raufenden Männer zu.


  Ein Gewehr donnerte durch das rückwärtige Fenster. Ein Gardist stürzte hintenüber. Tembesi feuerte ein zweites Mal. Einer der übrigen Gardisten brachte es fertig zu schießen. Flammen hüllten Tembesi ein. Die gesamte Rückwand der Hütte verging in Qualm und Donner. Aber noch bevor Tembesi starb, öffnete sich der Raum den Blicken derer, die sich draußen befanden. Gewehre bellten von einem Dutzend Äste.


  Flandry sah den letzten Gardisten zu Boden stürzen. Feuer leckte zu dem dünnen Dach hinauf. Er lockerte den Griff, mit dem er Warouw hielt, und schickte sich an, den Mann aus der brennenden Hütte hinauszubefördern.


  Warouw bekam den linken Arm frei. Die Faust traf Flandry seitwärts am Kiefer.


  Der Terraner taumelte. Einen Augenblick lang schien es ihm, als müsse er in wirbelnder Dunkelheit versinken. Warouw riß sich vollends los, griff seinen Strahler auf und sprang zum Ausgang.


  Als er die Hütte verließ, schrie eine Stimme aus dem Blattwerk hervor: »Bleib stehen, wo du bist!« Mit einem bösen Grinsen feuerte Warouw die volle Leistung seiner Waffe ins Laub. Der Baummann stieß einen Schrei aus und stürzte tot von seinem Ast.


  Warouw riß den Radiokom aus der Tasche. Ein Schuß krachte. Das Gerät zersplitterte ihm in der Hand. Er starrte seine blutenden Finger an, wischte sie ab, feuerte einen Energiestrahl dorthin, von wo der Schuß gekommen war, und rannte auf die Leiter zu. Kugeln rissen die Bretter unter seinen Füßen auf. Die Jäger hofften, ihn so zu verletzen, daß er nicht mehr laufen konnte. Aber sie gingen das Risiko nicht ein, ihn zu töten. Der Erfolg des ganzen Planes hing davon ab, daß Warouw lebendig ergriffen wurde.


  Als er aus der Hütte torkelte, sah Flandry Warouw über den Rand der Plattform hinweg verschwinden. Der Terraner wog den Strahler, den er an sich genommen hatte, tat einen tiefen Atemzug und zwang sich zu klarem Denken. Jemand muß ihn fassen, dachte er in merkwürdig unbeteiligter Weise, und da ich auf unserer Seite der einzige bin, der etwas von Strahlpistolen versteht, bleibt die Sache wohl an mir hängen.


  Er turnte die Leiter hinab. »Zurück!« rief er, als braune Leiber zu beiden Seiten über die Äste hinweg in die Tiefe klettern wollten. »Bleibt ein Stück hinter mir. Tötet ihn, falls er mich tötet, aber ansonsten schießt nicht!«


  Er justierte seine Waffe auf nadelfeinen Strahl mit voller Leistung. Dadurch gewann er große Reichweite auf Kosten des Treffer-Wirkungsradius, der jetzt nur noch einen halben Zentimeter betrug. Falls Warouw nicht viel von Nadelschüssen verstand, dann hatte er eine Chance, ihn aus der Ferne zu Fall zu bringen, ohne das diffuse Feuer des Gegners fürchten zu müssen.


  Hinab am heiligen Baum!


  Flandry kam in Sichtweite des Astes, auf dem Luang wartete. Warouw stand ihr und Kemul gegenüber. Sie hatten die Arme erhoben; er hatte sie überrascht. Warouw bewegte sich rückwärts auf den nächsten Leiterabschnitt zu. »Bleibt, wo ihr seid, und folgt mir nicht«, keuchte er.


  In diesem Augenblick brach Flandry durch das überhängende Laubwerk. Warouw sah ihn, fuhr herum und hob die Waffe.


  »Faß ihn, Kemul!« rief Luang.


  Der Riese schob sie hinter sich und sprang. Warouw sah die Bewegung aus den Augenwinkeln, machte eine halbe Drehung, sah den Strahler des Angreifers noch halb im Halfter und schoß. Rote Flammen hüllten Kemul ein. Er schrie, einen einzigen, donnernden Schrei, und stürzte brennend vom Ast.


  Flandry hatte die paar Sekunden genutzt, um von den Sprossen herabzuspringen. Warouw wirbelte auf ihn zu, die Waffe schußbereit. Aber Flandry schoß zuerst. Warouw kreischte, ließ den Strahler fallen und starrte fassungslos auf das Loch in seiner Hand.


  Flandry pfiff. Die Jäger von Ranau kamen und packten Nias Warouw.
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  Und wiederum Abenddämmerung. Flandry trat aus Tembesis Haus. Müdigkeit hüllte ihn ein.


  Phosphorkugeln erglommen längs des Baumes Wo Die Paradiesvögel Nisten und auf seinen Bruderbäumen. Durch die kühle, blaue Luft hörte er Mütter die Kinder nach Hause rufen. Männer unterhielten sich von Ast zu Ast, bis die Stimmen der Menschen, der Blätter und des Windes sich zu einem einzigen Geräusch vereinten. Die ersten Sterne zitterten unsicher im Osten auf dem allmählich dunkler werdenden Himmel.


  Flandry sehnte sich nach Ruhe, wenigstens eine Zeitlang. Er ging den Ast entlang und folgte seinen Verzweigungen, bis er an eine schmale Gabel kam. Laub verdeckte ihm noch immer den Ausblick nach der Seite hin, aber er konnte bis zum Boden hinabsehen, von wo die Nacht aufstieg wie die Flut, und hinauf zu den Sternen.


  Eine Zeitlang stand er da, ohne viel zu denken. Als ein leichter Schritt den Zweig unter ihm erzittern ließ, da war es etwas, das er erwartet hatte.


  »Hallo, Luang«, sagte er tonlos.


  Sie kam heran und blieb neben ihm stehen, ein weiterer in der großen Zahl der Schatten. »Kemul ist begraben«, sagte sie.


  »Ich wollte, ich hätte dir helfen können«, sagte Flandry. »Aber …«


  Sie seufzte. »Vielleicht ist es besser so. Er schwor immer, er wäre damit zufrieden, eines Tages in einem Sumpfstadt-Kanal zu landen. Wenn er schon unter einem blühenden Busch liegen muß, dann glaube ich nicht, daß er sich ein größeres Geleit gewünscht hätte als mich allein, um ihm ungestörte Ruhe zu wünschen.«


  »Ich frage mich noch immer, warum er mir zu Hilfe kam.«


  »Weil ich es ihm befahl.«


  »Und warum hast du das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Wir alle tun Dinge, ohne den Grund zu kennen, ab und zu. Das Nachdenken kommt hinterher. Ich will nicht darunter leiden.« Sie nahm seinen Arm. Ihre Hände waren verkrampft und unstet. »Reden wir nicht über Kemul. Da du dich nicht mehr mit Warouw befaßt, nehme ich an, du hast den gewünschten Erfolg erzielt?«


  »Ja«, sagte Flandry.


  »Wie hast du es geschafft? Mit Tortur?« fragte sie beiläufig.


  »Oh, nein«, antwortete er. »Ich habe ihm nicht einmal die ärztliche Behandlung seiner Wunde vorenthalten. Seine Verletzungen sind ohnehin geringfügig. Ich erklärte ihm einfach, wir hielten einen Käfig für ihn bereit, falls er sich bockig stellen wollte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er überzeugt war, daß wir es ernst meinten. Dann gab er nach. Er ist immerhin ein fähiger Mann. Er kann diesen Planeten verlassen – hierzubleiben wäre tödlich! – und sich anderswo niederlassen und es dort zu Gut und Ehren bringen, meine ich.«


  »Du meinst, du willst ihn laufen lassen?« protestierte sie.


  Flandry hob die Schultern. »Ich mußte ihm die Wahl so deutlich und einfach wie möglich machen – zwischen dem Tod infolge der Krankheit und einem neuen Beginn mit erheblichem Anfangskapital. Ich frage mich allerdings, ob die Hauptanziehungskraft nicht vielleicht vom Aspekt des Abenteuers ausging, nachdem ich ihm das Leben auf ein paar exotischen Planeten beschrieben hatte.«


  »Was wird aus dem Fahrzeug voller Leute draußen im Dschungel?«


  »Warouw hat soeben über den Radiokom des Verteilers mit ihnen gesprochen und sie hierher beordert, mich abzuholen. Sie sollen auf dem Flugplatz landen – er habe seinen Plan geändert, sagte er. Dschuanda, Siak und ein paar andere warten dort mit Strahlern in den Händen und Rachedurst im Herzen. Es wird kein Problem sein.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Morgen spricht Warouw mit Biokontrolle. Er wird erklären, daß er mich fest hat, daß ein paar von meinen Mitverschwörern ihm von dem, was sie von mir hörten, genug erzählt haben, so daß er über die Lage recht gut informiert ist. Er und ein paar Gardisten bringen mich in meinem eigenen Raumboot nach Spika, von einem weiteren Schiff begleitet. Unterwegs führt er eine Hypnosondierung an mir durch und quetscht die letzten Einzelheiten aus mir heraus. Sein Plan ist, das Raumboot zu sabotieren, an Bord des zweiten Fahrzeugs zu gehen und mein Boot mit mir darinnen abstürzen zu lassen. Gewisse Zeit später landet er mit seinen Gardisten. Sie erzählen den Reichsbeamten eine sorgfältig zurechtgemachte Geschichte über meinen Besuch, behaupten, sie seien zu einem Gegenbesuch aus Höflichkeit gekommen und sind pflichtschuldigst schockiert, sobald sie von meinem Unfalltod hören. Und die ganze Zeit über streuen sie überall Informationen aus, um jedermann zu überzeugen, daß Unan Besar eine absolut gottverlassene Welt ist, mit der Handel zu treiben sich nicht lohnt.«


  »Ich verstehe«, nickte das Mädchen. »Bisher hast du mir diese Idee immer nur in Umrissen vorgetragen. Natürlich sind die ›Gardisten‹ Männer von Ranau, in Uniformen, die sie der Besatzung des Flugboots draußen am Flughafen abgenommen haben. Und sie werden in Wirklichkeit Warouw ständig im Auge behalten, nicht dich. Aber glaubst du wirklich, das läßt sich alles so machen, ohne daß Verdacht entsteht?«


  »Ich weiß es«, antwortete Flandry, »weil wir Warouw den Käfig versprochen haben für den Fall, daß Biokontrolle die Zentrale vorzeitig sabotiert. Er wird sich nicht quer legen! Und erinnere dich daran, was für Hohlköpfe die Mitglieder des Gardekorps sind. Ein geistig zurückgebliebenes Pferd könnte sie beim Schwarze-Peter-Spiel beschummeln. Bandang und die übrigen Gouverneure werden ebenfalls nicht allzu schwer an der Nase herumzuführen sein; denn schließlich ist es ja ihr eigener, absolut zuverlässiger Nias Warouw, der ihnen das Garn vorspinnt.«


  »Wann kommst du zurück?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Nicht so bald. Wir nehmen genug wissenschaftliches Material mit, so daß das Antitoxin ohne Mühe synthetisiert werden kann … und genug anderes Zeug, um die Unternehmer des Reiches davon zu überzeugen, daß Unan Besar ihre Aufmerksamkeit verdient. Ein großer Vorrat an Pillen muß hergestellt werden, mehrere Schiffsladungen voll. Denn Biokontrolle wird bei ihrer Ankunft natürlich zerstört, von einem Idioten wie Genseng. Aber die Handelsflotte weiß, wo die Verteilstellen sind, und wird jede einzelne sofort versorgen. Das alles erfordert eine Menge Vorbereitungen.«


  Flandry suchte den gelben Lichtfleck Spikas am Himmel, der sich jetzt rasch mit Sternen bevölkerte. Hier nannten sie Spika den Goldenen Lotos, ohne Zweifel sehr poetisch. Er aber fühlte, wie Niedergeschlagenheit und Müdigkeit von ihm wichen, als er an Spikas besiedelten Planeten dachte, an grelle Lichter, schlanke, schnelle Fahrzeuge, himmelhohe Türme. Das war seine Art von Welt! Und danach: heim …


  Luang spürte seine Gedanken. Sie umklammerte seinen Arm und sagte mit entsetzter Stimme: »Du wirst zurückkommen, nicht wahr? Du wirst nicht einfach alles den Händlern überlassen?«


  »Was?« Er schrak aus seinen Gedanken auf. »Oh. Ich verstehe. Aber du hast wirklich nichts zu befürchten, mein Liebling. Die Übergangsperiode mag sich hier und da ein wenig gewalttätig anlassen. Aber du bist eingeladen, in Ranau zu bleiben, wo es friedlich ist, bis du dich danach fühlst, im Triumphzug nach Kompong Timur zurückzukehren. Oder danach, einen Planeten des Reiches zu besuchen …«


  »Daran liegt mir nichts!« schrie sie. »Ich verlange, daß du mir schwörst, du wirst mit der Flotte zurückkehren.«


  »Nun gut.« Er kapitulierte. »Also schön. Ich komme für eine Zeitlang zurück.«


  »Und danach?«


  »Schau her«, sagte er und empfand ein wenig Besorgnis, »ich bin der gesegnetste unter allen sich regenden Männern. Was ich sagen will, ist, wenn ich mich irgendwo fest niederließe, würde ich nach dreißig Tagen Fingernägel kauen und nach einem halben Jahr in den Teppich beißen. Und mein, äh, Beruf ist nicht so, daß eine, ähem, nicht ausreichend ausgebildete Person einfach …«


  »Oh, vergiß es.« Sie ließ seinen Arm los. Ihre Stimme klang flach im Geraschel der Blätter. »Es spielt keine Rolle. Du brauchst überhaupt nicht zurückzukommen, Dominic.«


  »Soviel will ich tun, habe ich gesagt«, protestierte er schwach.


  »Es spielt keine Rolle«, wiederholte sie. »Ich habe nie um mehr gebeten, als ein Mann zu geben bereit ist.«


  Sie verließ ihn. Er starrte hinter ihr her. Im Dämmerlicht war es schwer zu sagen, aber es schien ihm, sie trüge den Kopf erhoben. Um ein Haar wäre er ihr gefolgt, aber als sie im Laub und unter den Schatten verschwand, entschied er, es sei besser, darauf zu verzichten. Er stand eine Zeitlang reglos unter den Sternen und atmete kühlen Nachtwind. Dann sah er, undeutlich über eine Distanz von zehn Kilometern, das Blitzen und hörte den Donner von Energiewaffen.
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  Hans Kneifel


  


  Sohn der Unendlichkeit


  


  Der Kurier der Sterne sucht die Erben der Menschheit


  


  


  Die Suche nach den Erben der Menschheit


  


  Die Erde schickt ihren besten Mann zu den Sternen  Dorian Variatio, das Endprodukt eines langen und komplizierten biologisch-genetischen Programms.


  Dorian hat die Aufgabe, Brüder im Kosmos zu finden  Lebewesen, die geeignet sind, das kulturelle und zivilisatorische Erbe der alternden Menschheit zu übernehmen und fortzuführen.


  Dorian bricht zu der größten interstellaren Reise auf, die je ein Mensch unternahm. Er ist allein in seinem Sternenschiff. Doch er trägt das Wissensgut der Menschheit in sich  und die Fähigkeit, durch Veränderung seines Metabolismus selbst auf Höllenplaneten überleben zu können.
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